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Die Todesgöttin

Bannister John Locksmith schwieg eine Weile erschöpft. Dann, als die wenigen Zuhörer in dem kahlen Raum des Bezirksgerichts von Chelsea schon dachten, die Testamentsverlesung sei beendet, warf er sich in die Brust und las mit erhobener Stimme weiter: »Ferner vermache ich meiner als Haupterbin eingesetzten Enkelin Miß Jennifer Portland das Grundstück mit dem darauf errichteten Haus in Udaipur (Indien), das bei den dortigen Behörden unter der Bezeichnung Dhesai-Palast registriert ist. Es handelt sich um eine Schenkung des Maharadschas von Udaipur an mich für einige persönliche Dienste, die ich ihm geleistet habe. Die amtlich beglaubigte Urkunde befindet sich ebenfalls in meinem Nachlaß. Dies ist mein letzter Wille. Henry Portland, Baronet of Lexington.«


Bannister John Locksmith rückte an seiner goldgeränderten Brille, verneigte sich leicht gegen sein Publikum und klappte den Aktendeckel über dem Testament zu.

Die Zuhörer schwiegen betroffen. Außer Jennifer Portland und ihrem Anwalt Morton Scott, dessen Kanzlei seit Jahren die Vermögensverwaltung und Beratung Sir Henry Portlands ausübte, waren noch ein paar entferntere Verwandte des verstorbenen Baronets geladen worden. Sie wußten alle, daß sie mit kleinen Apanagen zwischen zehn- und zwanzigtausend Pfund abgefunden werden würden. Denn die anerkannte Haupterbin war die bildhübsche Jennifer, einzige Enkelin Sir Henrys, deren Eltern vor ein paar Jahren bei einem Flugzeugunglück in Südamerika ums Leben gekommen waren.

Weil es sich um ein Riesenvermögen an Bargeld, Wertpapieren und diversen Grundstücken handelte, waren nach der Testamentsverkündung keine größeren Diskussionen zu erwarten.

Der letzte Passus verblüffte Jennifer und ihren Anwalt natürlich weit mehr als die anderen, die davon nicht betroffen waren.

Kein Mensch hatte die geringste Ahnung davon, daß Sir Henry Portland auch Liegenschaften in Indien besaß. Man wußte nur, daß er dort Jahrzehnte als britischer Kolonialoffizier verbracht hatte.

»Ladies and Gentlemen«, sagte Bannister Locksmith nach einer Weile, »ich bitte Sie jetzt um Ihre grundsätzliche Erklärung, ob Sie das Erbe annehmen oder das Testament in irgendeinem Punkt anfechten wollen. Die gesetzliche Frist für Ihre Äußerungen beträgt zehn Tage ‒ Sie können es aber natürlich auch sofort tun.«

Als Sprecher der Miterben meldete sich ein älterer Rechtsanwalt mit der Erklärung, daß seine Mandanten mit dem Inhalt des Testaments voll und ganz einverstanden seien. Darauf gab es ein paar säuerliche Glückwünsche für Jennifer seitens ihrer Verwandten, und dann räumte diese Gruppe das Feld.

»Im Namen meiner Mandantin, Jennifer Portland«, sagte anschließend Morton Scott, »erkläre ich ebenfalls die uneingeschränkte Anerkennung des Testaments, Euer Ehren. Nur wußten wir beide bisher nichts von Besitzungen Sir Henrys in Indien. Könnte ich daher einen Blick in die Schenkungsurkunde werfen, die im Testament erwähnt ist?«

Bannister John Locksmith reichte dem Rechtsanwalt ein graues, vierseitiges Pergament über das Pult hinunter.

Morton Scott und Jennifer steckten die Köpfe zusammen und vertieften sich in das Dokument. Es war eine juristisch einwandfreie Schenkungsurkunde des Maharadschas von Udaipur an Sir Henry Portland, Baronet of Lexington, über diverse Ländereien am Picholasee, deren Umfang allerdings nicht näher beschrieben war. Immer wieder erfolgte der Hinweis auf die Bezeichnung Dhesai-Palast. Das Papier stammte aus dem Jahr 1949 und war vom Obersten Gerichtshof in Neu-Delhi und vom britischen Generalgouverneur gegengezeichnet. Also, kurzum: Alles in bester Ordnung.

Nur eine mit Tinte an den Rand der letzten Seite geschriebene Notiz irritierte Rechtsanwalt Morton Scott.

»Hüte dich vor der Schlange!!!« stand da. Mit drei Ausrufezeichen.

»Was soll das bedeuten?« fragte Jennifer verwundert. »Es ist eindeutig Grandpas Handschrift.«

»Und zwar schon ein bißchen zitterig«, ergänzte Morton. »Das bedeutet, daß Ihr Großvater diesen sonderbaren Satz vor nicht allzulanger Zeit erst hierhergeschrieben hat. Ist Ihnen vielleicht bekannt, Euer Ehren, ob Sir Henry diese Schenkungsakte kurz vor seinem Tod einmal von Ihnen zur Einsicht verlangt hat?«

»Es war vor etwa zwei Monaten, Herr Kollege«, antwortete der Notar und wischte an seiner Goldrandbrille herum, »da suchte mich Sir Henry auf und hat die gesamten bei mir verwahrten Nachlaßdokumente noch einmal überflogen. Er fühlte sich da schon nicht mehr besonders wohl, und es war, als wenn er so etwas wie Todesahnungen gehabt hätte. Er fand alles in Ordnung, nur schrieb er diesen Satz auf die indische Urkunde, der Ihnen offenbar aufgefallen ist. Auf meine vorsichtige Frage, ob er sich dazu nicht näher äußern wolle, sagte er nur, es sei eine Warnung, aber ob sie noch notwendig wäre, könne er nicht entscheiden. Das war alles, Herr Kollege. Da die Randnotiz den urkundlichen Wert des Dokuments in keiner Weise beeinflußt, hielt ich es für eine Schrulle des alten Herrn und habe kein Wort mehr darüber verloren.«

»Eigenartig«, murmelte Morton Scott. »Wie ich Sir Henry kannte, hat er kaum jemals im Leben ein bedeutungsloses Wort gesprochen, geschweige denn geschrieben. Bitte fügen Sie doch in die Annahmeerklärung den Vorbehalt bezüglich der indischen Besitzungen ein. In diesem besonderen Fall beträgt die Anerkennungsfrist vierzig Tage, soviel mir bekannt ist. Und das wird ausreichen, daß wir uns über die gegenwärtigen Verhältnisse in Udaipur informieren.«

»Vierzig Tage, ganz richtig, Sir«, bestätigte Bannister John Locksmith, fügte dann die entsprechende Bemerkung in die vor ihm liegenden Formulare und schob die dem Anwalt und Jennifer zur Unterzeichnung zu.

Damit war die seltsame Testamentseröffnung beendet.

Als Morton Scott und Jennifer unten auf der Straße standen, stemmte das junge Mädchen die Arme in die Hüften und sah den Anwalt seltsam an.

»Was sagen Sie dazu, Morton?« fragte sie dann. »Was soll ich mit einem Haus in Indien? Wissen Sie, wo dieses Udaipur liegt?«

»Ungefähr«, lächelte der Anwalt. »Aber lassen Sie sich zunächst einmal herzlich gratulieren, Jennifer. Und betrachten Sie mich auch fernerhin als Freund des Hauses Portland, so wie es mein Vater schon gewesen ist.«

Jennifer übersah seine hingestreckte Hand.

Irgend etwas wie Traurigkeit im Ton seiner Stimme war ihr nicht entgangen.

»Warum so offiziell, Morton?« fragte sie fast schroff. »Dieses Erbe ist sicher eine feine Sache, aber trotzdem wäre es mir lieber, wenn Grandpa noch am Leben wäre. Es waren fast tausend Leute bei seiner Beerdigung, erinnern Sie sich? Und dennoch ‒ schon auf dem Friedhof und noch mehr jetzt war und bin ich mir bewußt, daß ich außer Ihnen keinen einzigen wirklichen Freund auf der Welt habe. Das Haus Portland bin ich, ein hilfloses Mädchen, das nun wahrscheinlich noch mehr als bisher von Aasgeiern aller Sorten umschwärmt werden wird.«

»So hilflos sind Sie nun auch nicht«, lachte Morton. »Und vor den Aasgeiern werde ich Sie bewahren, wenn Sie mir die Erlaubnis dazu geben.«

»Danke«, sagte sie einfach und ergriff erst jetzt seine Hand.

Sie sahen sich ziemlich lange in die Augen.

Morton Scott hatte schon für Jennifer Portland geschwärmt, als Sir Henry seine Enkelin zum erstenmal mit in die Kanzlei seines Vaters gebracht hatte, in die er kurz zuvor eingetreten war. Denn Jenny war schon damals, vor drei Jahren, ein bildhübsches Mädchen gewesen.

Jetzt aber war sie mit zweiundzwanzig fast eine junge Frau. In ihrem unauffälligen weißen Kleid, das ihre blendende Figur mehr als raffiniert betonte, wirkte sie wie süßes Gift auf den jungen Mann. Allerdings konnte er sich ebenfalls sehen lassen. Nicht nur wegen seiner stattlichen einsfünfundachtzig, der schwer kontrollierbaren blonden Haarmähne und dem Nadelstreifenanzug aus der Bond Street.

Aber obwohl die Anwaltsfamilie Scott nicht zu den ärmsten Leuten in London zählte, machte er sich keine Hoffnung auf eine Millionenerbin. Der Anwalt einer solchen Klienten hatte ganz einfach auf Distanz zu bleiben, sonst war es mit seinem Ruf zu Ende.

Im Moment allerdings war er sich nicht bewußt, daß es ihm lieber gewesen wäre, irgendein anderer hätte Sir Henrys Vermögen geerbt. Er genoß den träumerischen Blick ihrer nußbraunen Augen, die sie von ihrer spanischen Mama geerbt hatte, fast zu lange. Und Jennifer schien nichts dagegen zu haben.

»Nachdem es jetzt fast Mittag ist und wir über diese Sache doch unbedingt noch reden müssen«, sagte sie lachend, »dürfen Sie die Millionenerbin zum Essen einladen, Morton. Ihre Firma kann die Ausgaben dafür sicher als Spesen verrechnen.«

»Prächtige Idee«, sagte Morton Scott, hakte Jennifer unter und führte sie die paar Meter zu seinem Aston Martin. »Aber vorher werde ich noch rasch eine Landkarte von Indien besorgen, verehrte Mandantin.«

***

Morton Scott hatte nach seinem Jurastudium zunächst die höhere Polizeilaufbahn eingeschlagen und es in wenigen Jahren bis zum Inspektor bei Scotland Yard gebracht, bevor er dem Drängen seines Vaters nachgab, in die renommierte Anwaltskanzlei einzutreten.

Diese Tatsache bewahrte ihn bei der Kontrolle auf dem Londoner Flughafen Heathrow davor, daß man ihm die Parabellum aus dem Schulterhalfter hievte, den er unter dem eleganten Tropenanzug trug.

Jennifer, die in der Nachbarbox von einer Beamtin gefilzt wurde, hatte von dieser Bewaffnung nicht das geringste mitbekommen. Sie trug hautenge Jeans und ein rosa T-Shirt, das weit mehr betonte, als es verbarg. Ihr Gesicht glühte vor Reisefieber. Zwar war sie schon ein paarmal in Paris und mit ihrem geliebten Großpapa auch schon einmal auf Jamaica gewesen, aber was war das alles gegen das geheimnisvolle Indien!

Sie konnte es kaum erwarten, bis sich die Boeing 707 mit einer reichlich exotisch durchsetzten Reisegesellschaft in die Lüfte erhob.

Zuerst war sie gar nicht so Feuer und Flamme gewesen. Mehrere Tage hatten Morton und sie mit der traurigen Beschäftigung verbracht, Sir Henrys Londoner Wohnsitz in High Kensington von oben bis unten nach weiteren Hinweisen auf diesen indischen Besitz durchzukämmen. Vergeblich.

Dann war Morton Scott auf die gar nicht so abwegige Idee gekommen, einfach an Ort und Stelle nachzuforschen. Die Bezeichnung Dhesai-Palast ließ ja nicht auf ein kleines Häuschen irgendwo am Rand des Dschungels schließen, das man besser sich selber überlassen hätte.

Und schließlich sei ein Trip nach Südasien gerade die richtige Ablenkung nach all diesen Strapazen und Trauerfeierlichkeiten. Sonst gab es weiter kein Hindernis. Schließlich waren die Partner und Mortons rüstiger Daddy noch da, um die Kanzlei ein paar Wochen weiterzuführen. Und ob Jennifer ein Viertelsemester ihres Sprachenstudiums in Oxford schwänzte, spielte noch weniger eine Rolle.

Tapfer ließ sie die Impfungen gegen Pocken und Cholera über sich ergehen, schluckte Malariaprophylaxe und überließ alle übrigen Vorbereitungen Morton. Der junge Anwalt hatte immerhin ein paar Freunde, die in Indien gewesen waren und mit mehr oder weniger nutzlosen Tips aushalfen.

Leichtes Gepäck für längstens zwei Wochen und die geheimnisvolle Schenkungsurkunde ‒ damit und mit der Buchung der Flugtickets war schon fast alles getan.

Als sie nachmittags gegen fünf Uhr Ortszeit in Bombay das Flugzeug verließen, rissen Jennifer die vierzig Grad im Schatten beinahe von den Beinen. Trotzdem gönnten sie sich keine Akklimatisierungspause, sondern flogen mit der Air India weiter nach Jodhpur. Obwohl hier abends um acht die glühendrote Sonne schon hinter den endlosen Sandhügeln der Wüste Thar verschwand, war es im Innern des Subkontinents noch um ein paar Grad wärmer als in Bombay.

»Ich halte das nicht aus«, stöhnte Jennifer.

»Nur noch eine Flugstunde, dann sind wir am Ziel«, tröstete Morton.

Er fühlte sich sehr erleichtert darüber, daß sein Ausweis von Scotland Yard genug Wirkung besaß, um seine Parabellum auch die indischen Flughafenkontrollen anstandslos passieren zu lassen. Er konnte eigentlich gar keinen bestimmten Grund nennen, warum er die schwere Waffe mitgenommen hatte. Es war mehr der kriminalistische Instinkt, der ihm sagte, es könne etwas faul an der Sache sein. Wenn auch der Dhesai-Palast allem Anschein nach kein Phantom war, so konnten doch Hindernisse aller Art dabei auftreten, falls zwei junge Leute plötzlich in einem unbekannten Land nach langen Jahren Besitzansprüche geltend machen wollten.

Übrigens war es die letzte Kontrolle in Jodhpur. Denn in der Abflughalle erfuhren Morton Scott und Jennifer zu ihrem gelinden Schrecken, daß die Lokalmaschine nach Udaipur aus ungenannten Gründen ausfiel.

»Schweinerei«, sagte Jennifer.

Der Schalterbeamte schien sehr gut Englisch zu verstehen, denn er grinste.

»Leider passiert das hier zuweilen ‒ Sie sind nicht mehr in England, Madam«, sagte er. »Aber nach Udaipur sind es nur dreihundert Kilometer, und wenn Sie den Nachtzug nehmen, sind Sie am frühen Morgen dort. Der Zug führt klimatisierte Schlafwagen.«

»Sehen Sie, Jennifer, wir gehen nicht so schnell unter«, freute sich Morton, als sie im Taxi zum Bahnhof fuhren.

Die Fahrkartenschalter waren sämtlich bereits geschlossen, denn die Tickets, so erklärte ein einsamer Beamten mit der blauen Eisenbahnermütze, seien schon Stunden vor Abfahrt des Nachtzuges ausverkauft.

Wie auch in anderen Gegenden erwies sich der Schlafwagenschaffner als letzte Rettung. Als die beiden durch den uralten, verrußten Bahnhof gingen, um sich den Zug wenigstens noch anzusehen, stand der Mann neben dem letzten Waggon, ganz in der Haltung, als ob er noch späte Fahrgäste erwarten würde.

Gegen hundert Rupien Extragage verkaufte er den beiden ein Abteil und führte sie gleich an Ort und Stelle.

Die schweren Dieselaggregate der Zugmaschine liefen bereits, und Hunderte von turbanbewehrten Köpfen drängten sich an den offenen Waggonfenstern, als Jennifer und Morton den Schlafwagen bestiegen.

Das Abteil war nicht groß, aber angenehm kühl. Die Klimaanlage summte leise. Der Schaffner verstaute das Gepäck und machte sich daran, die übereinanderliegenden Klappgestelle in leidliche Betten zu verwandeln.

»Einzelabteile hat er wohl nicht?« fragte Jennifer plötzlich.

Morton Scott verbarg ein leichtes Grinsen.

»Solchen Komfort dürfen Sie hier nicht erwarten, Jennifer«, sagte er dann. »Wenn Sie wollen, können wir die Sache natürlich rückgängig machen und uns irgendwo ein Hotel suchen. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich so tun werde, als ob ich allein in diesem Kasten nach Udaipur fahren würde.«

»Unsinn ‒ es ist nun mal nicht zu ändern, Morton. Aber ich habe wahnsinnigen Durst.«

Jetzt erst fiel dem Anwalt auf, daß ihm ebenfalls die Zunge verdammt trocken am Gaumen klebte. Auch hier wußte der Schaffner Abhilfe. Er brachte fünf kleine Flaschen gekühltes Bier und einen Öffner. Dann wünschte er freundlich eine recht gute Nacht und verschwand.

Fast im gleichen Moment rollte der Zug aus dem Bahnhof. Während Morton zwei Bierflaschen entkorkte, beugte sich Jennifer zum geöffneten Fenster hinaus.

»Zum Aussteigen ist es jetzt zu spät«, sagte Scott und legte den Türriegel vor.

Jennifer drehte sich um.

»Mein Gott, wie sich die Leute an den Fenstern drängen«, sagte sie entsetzt. »Ich bin heilfroh, daß Sie da sind, Morton. Ist die Tür auch richtig abgeschlossen?«

»Ist sie«, sagte Morton Scott gelassen und reichte ihr eine Bierflasche.

Jennifer trank sie auf einen Zug aus.

»Hier weht es zum Fenster herein wie aus einem Backofen«, beklagte sie sich dann. »Ein schreckliches Land.«

»Die Klimaanlage funktioniert nur richtig, wenn das Fenster geschlossen ist«, erklärte der Anwalt und schob es hoch. »Wo wollen Sie schlafen? Oben oder unten?«

Jennifer zog den Kronenkorken von der zweiten Flasche und betrachtete nachdenklich die Leiter zum oberen Bett.

»Vermutlich klettern Sie besser, Morton«, sagte sie dann.

»Also ist diese Frage geklärt«, meinte der Anwalt. »Nur eine Sekunde, dann bin ich da oben verschwunden.«

Er setzte sich auf das untere Bett, zog gemächlich Schuhe und Strümpfe aus und hängte das Sacco mit dem Schulterhalfter so über einen Kleiderbügel, daß Jennifer nichts von dem gefährlichen Inhalt sah. Dann kletterte er die Leiter hoch.

Jennifer sah schweigend nach oben. Nun verschwand auch die Hose des Anwalts auf dem Kleiderholz, und seine nackten Beine baumelten eine Weile neben ihren langen blonden Haaren. Dann bemerkte sie nichts mehr von Morton Scott.

Langsam trank sie ihr Bier aus und zündete sich eine Zigarette an.

»Wollen Sie in den Kleider schlafen, Jennifer?« kam seine Stimme von oben.

»Natürlich nicht. Wie löscht man hier das Licht aus?«

Als Antwort erschien irgendwo neben ihr Mortons Hand und drückte auf einen Knopf. Jennifer stand im Dunkeln. Der Zug ratterte über die Weichen des Bahnhofs. Nur ab und zu huschte ein Lichtblitz von draußen ins Abteil. Einer davon zuckte über das blonde Haar des Mädchens, und als sich Morton ein wenig aus dem Bett beugte, sah er, daß sie bis auf einen gefährlichen Minislip vollkommen nackt war.

Blitzschnell fuhr er zurück, als sie hochblickte.

»Am liebsten würde ich ohne alles schlafen bei dieser Temperatur«, sagte sie plötzlich. »Wenn Sie nicht dabei wären natürlich. Schade, daß wir nicht verlobt sind, Morton. Dann wäre das kein Problem.«

Er schob den Kopf nochmals vorsichtig über die Bettkante vor. Es war nichts mehr von Jennifer zu sehen.

»Ich bin weder Wüstling noch Erb-Schleicher, Jenny«, sagte er leise in das monotone Geratter des Zuges. »Ich bin in dienstlichem Auftrag hier und bitte Sie, mich nicht in Versuchung zu führen.«

»Ich habe das Doppelabteil nicht bestellt«, schmollte sie. »Was aber, wenn auch die Hotels in Udaipur nur Doppelzimmer haben?«

»Das wäre schlimm, Jenny. Gute Nacht!«

»Garstiger Mensch«, kicherte das Mädchen. »Mein erster Auftrag an Sie wird lauten, diesen Dhesai-Palast sofort zu veräußern. Dann fahren wir wieder nach Hause.«

»Ich richte mich ganz nach Ihren Wünschen«, lautete die Antwort aus dem Dunkel. »Hoffentlich ist es nicht nur ein Luftschloß.«

***

Als Morton Scott erwachte, blendete die Morgensonne durchs Abteilfenster. Der Zug donnerte in wilden Serpentinen die Felsabhänge der Aravalli Range herunter. In der Tiefe fraßen sich die grünen Zungen des Dschungels in die kahle Steppenlandschaft. In der Ferne zeigte sich im Dunst ein tiefblauer See, und dahinter erhob sich das weiße Häusermeer einer großen Stadt.

Das Fenster war einen Spalt geöffnet. Davor stand Jennifer, nur mit dem Minislip bekleidet. Ihr goldfarbenes Haar wurde vom Fahrtwind zerzaust.

»Guten Morgen«, grüßte Morton Scott laut.

Sie fuhr zusammen und wurde ein bißchen rot.

»Sie haben den Sonnenaufgang verschlafen, Morton«, sagte sie strafend. »Das ist ein herrliches Land. Ich glaube, wir werden hier so lange wie möglich bleiben. Wenn das da vorne Udaipur ist, wird es Zeit, daß Sie Toilette machen, unrasierter junger Mann.«

Er wich dem koketten Blick ihrer blauen Augen aus und sah einen Moment lang nur ihre nackte Brust und den Schwung ihrer Hüften. Mit einem Satz stand er neben ihr.

Als er sie küssen wollte, bog der Zug jäh in eine Kurve, und Jennifer stürzte mit einer eleganten Wendung auf das Bett zurück.

»Das ist die Strafe, Sie Wüstling«, lachte sie mit blendend weißen Zähnen. »Außerdem ist es jetzt für solch untaugliche Versuche zu spät, Sie lächerlicher Junggeselle.«

Morton hatte sich gerade noch an der Leiter festhalten können. Mit letzter Gewalt riß er sich vom Anblick des Mädchens los und griff nach der Toilettentasche. Während er sich rasierte, kleidete sich Jennifer an.

Als sie fertig waren, rollte der Zug in die Bahnsteighalle. Der Bahnhof von Udaipur war noch um einen Grad dreckiger und verrußter als der in Jodhpur. Aber als sie den Vorplatz betraten, wurden sie mit einem Blick für alles entschädigt.

Eine Palmenallee führte zwischen einer breiten Rasenfläche nach der Stadt hinüber, deren Kuppelbauten und goldglitzernde Tempel sich bis an die Berghänge hinzogen. Ein tiefblauer Himmel spiegelte sich in einem großen künstlichen See, aus dem mehrere Inseln mit Tempeln und palastartigen Bauten aufragten.

Jennifer war trotz der brütenden Hitze begeistert.

Am Straßenrand vor der Bahnhofshalle warteten einige klapprige Taxis. Die zahlreichen Mitreisenden zogen es vor, mit Sack und Pack zu Fuß in die Stadt zu marschieren. Morton Scott hatte Mühe, ein paar aufdringliche Gepäckträger abzuwehren.

»Was nun?« fragte Jennifer. »Lassen wir uns gleich beim Maharadscha anmelden?«

Morton schüttelte den Kopf.

»Wir werden zunächst einmal völlig inkognito auftreten, Jenny«, sagte er. »Wir fragen einen der Taxifahrer nach einem guten Hotel, frühstücken dort erst mal ordentlich und erkundigen uns dann vorsichtig nach dem Maharadscha und natürlich nach dem Dhesai-Palast.«

»Warum so vorsichtig?« meinte Jennifer.

»Ich habe so eine Ahnung, daß es besser ist«, sagte Morton nachdenklich.

Da war nämlich das plötzliche Gefühl, von irgend jemand beobachtet zu werden. Aber die Menschen, die vorübergingen oder in Richtung Udaipur strebten, meist abenteuerlich bunt gekleidet, manche halbnackt, kümmerten sich nicht um das Paar. Obwohl Morton Scott feststellte, daß sie im Augenblick die einzigen Weißen vor dem Bahnhof waren. Auch die Taxifahrer dösten nur vor sich hin und wirkten alles andere als aufdringlich.

Was zum Teufel war es dann? fragte sich Morton ärgerlich.

Da fiel sein Blick auf eine Menschengruppe, die in einer Ecke ziemlich dichtgedrängt stand. Sie blickten alle von einem Halbkreis aus auf einen für Morton unsichtbaren Mittelpunkt an der äußersten rechten Ecke des Bahnhofsgebäudes.

In das Hupen der wenigen Autos und das Stimmengewirr ringsum mischte sich ein monotones Flötengebläse. Und das kam auch direkt aus der Ecke dort.

»Da drüben gibt es etwas, was wir uns kurz ansehen sollten«, sagte er und angelte sich die beiden Handtaschen.

Jennifer hatte die Gruppe ebenfalls entdeckt und folgte ihm achselzuckend, als er jetzt Kurs auf sie nahm. Die Umstehenden machten ehrerbietig Platz.

»Mein Gott!« schrie das Mädchen auf.

An der Mauerecke saß auf dem Boden ein halbnackter, buckliger Zwerg, der einen knallroten Turban trug. Er war der Flötenbläser. Jennifer hatte schon viel von indischen Schlangenbeschwörern gehört, aber der hier jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken.

Er trug nichts als ein schmutziges Hemd. Um seinen Oberkörper ringelten sich ein halbes Dutzend grünschillernder Kobras, die ihre gespreizten, senkrecht aufgerichteten Hälse im gleichen rhythmischen Takt wie der Kopf des Zwerges bewegten.

Nur eines der Reptilien machte eine Ausnahme. Die Schlange war viel größer als die andern. Ihr schuppiger, von weißen Linien wie von einem Band umwickelten Körper schlang sich mehrfach um den abstoßenden Höcker des Mannes und schien alle seine Bewegungen aufzufangen. Denn der breite Hals mit dem flachen Kopf ragte dicht neben dem Gesicht des Buckligen starr empor. Die Augen der Kobra befanden sich fast einen Meter über dem Turban des Schlangenbeschwörers. Morton kam es vor, als glotzte ihm das Tier genau ins Gesicht.

Aber das war es nicht allein, was Morton Scott trotz der Gluthitze auf dem Vorplatz beinahe zum Frösteln brachte. Es war das unrasierte, zerfurchte Gesicht des Flötenbläsers, dessen glänzende dunkle Augen über der scharfen Hakennase ihn und Jennifer unentwegt fixierten. Es war kein Zweifel: Diese Augen starrten die beiden Weißen bösartig an.

Unwillkürlich dachte der Rechtsanwalt an den von Sir Henry auf die Schenkungsurkunde gekritzelten Satz: Hüte dich vor der Schlange!

Lächerlich, dachte Scott. Solche Gaukler gab es in diesem gesegneten Land wohl an jeder Straßenecke. Allerdings schien der Krüppel hier ein besonderes Exemplar zu sein, da er es gleich mit der Dressur einer solchen Menge dieser höchst gefährlichen Reptilien probierte.

Neben ihm lag ein großer Korb mit hochgeklapptem Deckel. Natürlich waren den lieben Tierchen die Giftzähne gezogen, vermutete Morton. Und auch das sanftmütige Flötenspiel war nur Humbug, denn Kobras waren taub. Sie folgten nur den Bewegungen des Bändigers, das war der ganze »Schlangentanz«.

Warum aber machte das Riesenvieh auf dem Höcker den Rhythmus nicht mit? Weil sie die Bewegungen des Mannes nicht sehen konnte, fand Morton Scott die logische Erklärung.

Aber auch Jennifer schien von diesem Schauspiel seltsam fasziniert. Der entsetzliche Blick des Zwerges und das starre Augenpaar der Schlange darüber übten eine beinahe hypnotische Wirkung auf das Mädchen aus. Wenn das Tier jetzt plötzlich vorschnellte, dache sie schaudernd, bekamen seine Zähne ganz bequem ihren Hals zu fassen. Oder den von Morton. Sie faßte ihren Begleiter hastig am Arm.

»Kommen Sie, gehen wir«, sagte sie beinahe flehend.

Morton Scott war nicht einmal verwundert darüber. Es kostete ihn fast körperliche Anstrengung, sich von dem dämonischen Blick des Schlangenbeschwörers abzuwenden. Dann drehte er sich wortlos um, und Jennifer folgte ihm hastig. Die Lücke der Zuschauer schloß sich rasch hinter ihnen. Das eintönige Flötenspiel erklang immer noch in ihren Ohren, als sie sich schon ein Stück von der Gruppe entfernt hatten.

Mitten im Weg stand ein alter zahnloser Mann. War er blind, dachte Morton ärgerlich, daß es ihm nicht einfiel, einem Mann mit zwei Handtaschen auszuweichen? Aber nein ‒ einen solch gezielten Blick hatten nur gesunde Augen.

Der Alte sah Morton und Jennifer unverwandt an. Beide blieben unwillkürlich vor ihm stehen.

Der Mann war armselig gekleidet und starrte vor Schmutz. Aber er hielt die Hände verschränkt, war also auch kein Bettler.

»Was willst du, alter Freund?« fragte Morton scharf, um nur überhaupt etwas zu sagen. Sicher verstand der Bursche keinen Ton Englisch.

Plötzlich war es dem Anwalt, als zeige sich ein melancholisches Lächeln auf den schmalen Lippen des Alten.

»Hüte dich vor der Schlange.«

Morton Scott stand wie vom Blitz getroffen. Er fühlte, wie sich die Finger Jennifers in seinen Arm bohrten.

»Vor welcher Schlange?« fragte Morton heiser und blickte unwillkürlich zurück.

Im gleichen Augenblick verstummte das Flötenspiel. Über die Leute hinweg sah Morton Scott deutlich den starr aufgerichteten Kopf der Königskobra. Ihre Augen waren direkt auf ihn gerichtet. Verdammt, narrte ihn ein Spuk? Jetzt schoß der breite Hals vor, und die rote Zunge fuhr aus dem Maul des Reptils.

Da setzte die Flöte wieder ein, und die Kobra zuckte in die vorige unbewegliche Haltung zurück.

»Du meinst die Kobra da hinten?« fragte Morton den Alten und fühlte, wie sich kalter Schweiß auf seiner Stirn sammelte.

Der Mann nickte. Als er sich an Morton vorbeidrängen wollte, ergriff der Anwalt seinen Arm. Aber er riß sich mit erstaunlicher Kraft los und war im Nu in der Menge verschwunden.

»Vorwärts!« sagte der Anwalt leise und ging auf das nächste Taxi zu.

Jennifer war blaß geworden.

»Haben Sie das gehört?« fragte sie tonlos. »Die gleichen Worte, die auf der Urkunde stehen ‒ wie ist so ‒ etwas möglich? Und der Mann mit den Schlangen ‒ sein Blick war auf uns gemünzt!«

»Indien gilt nicht umsonst als das Land der Rätsel«, sagte Morton und war froh, als jetzt der Fahrer aus dem Taxi kletterte, um ihm das Gepäck abzunehmen. Denn er wußte nur zu gut, daß diese alberne Redensart sein Ansehen bei dem zauberhaften Mädchen an seiner Seite ziemlich ins Wanken gebracht hatte.

***

Der Taxichauffeur war ein junger Bursche mit rundem, freundlichem Gesicht und wieselflinken Augen.

»Ist Ihnen nicht wohl, Sir?« fragte er, als er den Deckel des Kofferraums zuschlug und Morton Scott, statt einzusteigen, immer noch nach der Menschengruppe an der Ecke des Bahnhofs hinüberstarrte.

»Nein nein ‒ alles in Ordnung«, sagte er dann und stieg in den Fond.

Jetzt schien er erst zu bemerken, daß Jennifer bereits dort Platz genommen hatte.

»Wenn es wegen dem Alten war«, meinte der Fahrer und klemmte sich hinters Steuer, »der sich Ihnen da in den Weg gestellt hat ‒ der ist zwar nicht ganz in Ordnung da oben, aber harmlos. Er gehört zur Kaste der Unberührbaren. Wovon er lebt, weiß kein Mensch, aber das weiß man bei vielen Leuten nicht. An solche Figuren wie Mamatu werden Sie sich hier gewöhnen müssen, Sir. Wohin soll ich Sie fahren?«

»In ein anständiges Hotel«, sagte Morton.

»Davon gibt es nicht allzu viele, Sir. Aber das ›Radja Palace‹ ist zu empfehlen.«

»Gut, dann fahren Sie uns hin.«

Der Fahrer ließ den Motor an und legte den ersten Gang ein. Als der Wagen langsam an der Ecke vorüberfuhr, wo vorhin der Schlangenbeschwörer gesessen hatte, begannen sich die Leute dort eben zu verlaufen. Sie rannten wirklich alle in schnellem Tempo davon. Wo aber war der Gaukler geblieben?

Er konnte doch unmöglich in dieser kurzen Zeit alle seine Giftschlangen in den Korb gepackt haben. Im Bahnhof war er jedenfalls nicht verschwunden, sonst hätte ihn Morton sehen müssen. Außerhalb aber war nur die Palmenallee, in die das Taxi jetzt einbog, und die Rasenfläche, größer als ein Fußballfeld. Von dem Gaukler aber war weit und breit nichts zu sehen.

»Haben Sie gesehen, wohin der Mann mit den Kobras verschwunden ist?« fragte Morton plötzlich den Fahrer.

Er sah deutlich im Rückspiegel, wie sich das aufgeschlossene Gesicht des jungen Mannes jäh in eine finstere Maske verwandelte.

»Nein«, sagte er kurz. »Das wird Ihnen auch niemand sagen können ‒ und Sie sollten sich nicht darum kümmern.«

»Was ist an dem Krüppel so Geheimnisvolles?« bohrte Morton Scott weiter.

Das Gesicht des Fahrers hellte sich wieder auf. Wahrscheinlich hat der Junge nicht daran gedacht, daß man seine Visage im Rückspiegel stets vor Augen hatte, überlegte der Anwalt.

»Es ist Sadoo«, lautete die Auskunft, »und viele halten ihn für einen gefährlichen Zauberer. Er wohnt irgendwo im Dschungel jenseits des Sees und kommt nur selten in die Stadt. Wenn er aber auftaucht, bedeutet das meist irgendein Unglück, wird behauptet. Ich habe vorhin beobachtet, wie Sie seine Kunststücke verfolgten. Verzeihen Sie meine Neugier, aber Sie sind wohl zum erstenmal in unserm Land?«

»Allerdings«, nickte Morton.

»Sind Sie als Tourist hier, oder aus einem anderen Grund?«

Der Anwalt beobachtete betroffen das Gesicht im Rückspiegel. Es war unverändert freundlich. Was Scott jedoch jetzt auffiel, waren die drei parallelen Narben auf der linken Wange des Mannes. Sie sahen aus, als stammten sie von einer leicht geschlagenen Mensur. Vermutlich ein Kastenzeichen, dachte Morton Scott.

»Ihre Neugier verzeihe ich Ihnen«,sagte er dann, »aber wir sind wirklich nur als Touristen hier.«

»So…« dehnte der Fahrer, und Scott sah etwas wie kalten Spott in den dunklen Augen. »Mich wundert nur, daß Sie in keiner Gruppe reisen, und noch dazu um diese Zeit. Jetzt ist nämlich die große Hitzewelle, und die letzten Touristenbusse haben uns vor drei Wochen verlassen. In spätestens fünf Tagen setzt der Sommermonsun ein, und da werden Sie nichts als Platzregen genießen können. Es könnte sogar passieren, daß Sie hier festsitzen, denn in der Anfangszeit des Monsuns sind Straßen und Bahndamm überschwemmt, und zeitweilig wird auch der Flugverkehr eingestellt.«

Prächtige Aussichten, dachte Morton Scott leicht erschrocken.

Jetzt bog der Wagen in eine breite Promenadenstraße ein, die direkt am Ufer des Sees entlanglief. Auf der Landseite standen prachtvolle Villen in tropischen Gärten. Mitten auf dem tiefblauen Wasser des Sees erstreckte sich über mehr als hundert Meter ein Gebäudekomplex, der aus verschiedenen Teilen zusammengefügt schien. Alabasterweiße Sandsteinfronten mit Windsortürmchen wechselten mit hohen Mauern und glänzenden Marmorbauten.

Das Taxi hielt an einem Landungssteg, neben dem ein paar kleine Motorboote im Wasser schaukelten.

»Dort drüben ist das ›Radja Palace‹«, erklärte der Chauffeur. »Sie müssen nun leider auf ein Seetaxi überwechseln.«

»Das soll ein Hotel sein?« fragte Jennifer verwundert. »Das sieht doch aus wie der Palast eines Maharadschas!«

»Ist es auch«, lachte der Fahrer. »Dazu müssen Sie wissen, daß das Fürstentum Udaipur so um 1949, kurz nachdem die letzten Engländer Indien verließen, aufgelöst und dem Bundesstaat Radjastan einverleibt wurde. Der letzte Maharadscha ist inzwischen gestorben. Sein Sohn Symor führt nur mehr den Titel Radja und bewohnt den linken Flügel des Palastes. Aus der rechten Hälfte hat die Regierung ein Hotel gemacht ‒ eben das ›Radja Palace‹. Gefällt es Ihnen nicht?«

Jetzt erkannte Morton auch die Aufschrift auf dem Inselpalast.

»Gar so vornehm wollten wir das eigentlich nicht«, sagte er zögernd. »Und das ständige Übersetzen auf diese Insel ist auch nicht unbedingt unser Fall. Gibt es nicht noch etwas anderes?«

Der Chauffeur deutete auf eine felsige Anhöhe, die sich am linken Ufer des künstlichen Sees hinzog. Dort leuchtete ein weißes, schloßartiges Gebäude in der Morgensonne.

»Das ist das Hotel ›Lake View‹«, erläuterte er. »Wenn Ihnen das lieber ist ‒ gut. Der Komfort ist fast der gleiche, alles klimatisiert natürlich. Nur schließt es in spätestens vierzehn Tagen.«

»Oh ‒ länger bleiben wir bestimmt nicht hier«, sagte Morton rasch. »Gut, fahren wir dort hinauf.«

Der Chauffeur nickte. Das Taxi fuhr weiter die Seepromenade entlang, die in einer breiten Kurve über die riffartigen Felsen emporführte. Im Rückspiegel erschien neben dem Gesicht des Fahrers plötzlich der unverkennbare Kühlergrill eines offenen MG. Gleich darauf ertönte ein Fanfarensignal, und mit donnerndem Motor überholte der Sportwagen das Taxi. Es war noch einer vom alten Typ mit verchromten Speichenrädern, und der Mann am Steuer mit der weißen Sportmütze erinnerte Morton Scott an das Publikum auf den Golfplätzen von Sussex.

Vor dem Hotel, das wie eine Festung auf der höchsten Felsklippe stand, endete die Promenadenstraße. Auf dem Parkplatz davor stand zwischen ein paar einheimischen Autos der chromblitzende MG.

Der Taxifahrer trug diensteifrig das Gepäck in die Halle. An der Theke der Rezeption lehnte lässig der MG-Fahrer mit der weißen Sportmütze und telefonierte. Es war ein hellhäutiger Inder in einem teuren staubgrauen Anzug. Trotzdem er blendend aussah, war Morton Scott ein wenig enttäuscht. Er hatte gehofft, einen Landsmann im Hotel zu finden. Aber der Mann schnatterte in abgehackten Gutturallauten in die Muschel, von denen der Anwalt keine Silbe verstand.

»Ich hätte gern zwei Zimmer für einige Tage«, wandte sich Morton an den Clerk hinter der Rezeption.

»Ein Doppelzimmer bitte«, korrigierte ihn Jennifer laut.

Er sah das Mädchen überrascht an.

»Nach dem seltsamen Empfang in Udaipur bringt mich niemand dazu, auch nur eine Nacht hier allein zu schlafen, Morton«, erklärte Jennifer Portland energisch.

»Also ein Doppelzimmer mit Seeblick«, notierte der Clerk. »Sie haben um diese Zeit die Wahl, meine Herrschaften. Es wird sich sofort jemand um das Gepäck kümmern.«

»Augenblick, erst kommen Sie natürlich dran«, sagte Scott zu dem Taxifahrer, der wartend danebenstand.

Er war mit dem Trinkgeld absolut nicht kleinlich.

»Für einen Taxichauffeur sind Sie ein weltgewandter Junge«, sagte er dann gönnerhaft.

»Ich habe in Bombay studiert«, grinste der Fahrer. »Ich habe hier drei Wagen laufen und spiele während der Saison den Fremdenführer. Aber Trinkgeld nimmt hier jeder, und ich danke Ihnen schön, Sir. Sollten Sie hier mal ein Taxi brauchen, rufen Sie mich bitte an.«

Er reichte Morton eine Karte, auf der ein paar Telefonnummern und die PO-Box des Service aufgedruckt waren.

»Gern«, sagte Jennifer mit strahlendem Lächeln. »Aber gleich noch eine Frage: Haben Sie eine Ahnung, wo der Dhesai-Palast liegt?«

Wieder fiel Morton auf, daß sich das runde Gesicht des Chauffeurs sekundenlang zu einer grimmigen Fratze verzerrte. Und gerade dann traten die drei sonderbaren Narben, die sonst kaum zu sehen waren, deutlich hervor.

Aber sofort hatte sich der Mann wieder in der Gewalt.

»Kommen Sie bitte mit vor die Tür«, sagte er freundlich. »Dann kann ich Ihnen den Dhesaipalast zeigen.«

Jennifer folgte voller Interesse, und auch Morton ging den beiden nach.

Der Taxifahrer deutete über den See hinüber.

Dort waren hinter einem dichten Tamarindenwald Bruchstücke eines stattlichen alabasterweißen Gebäudes sichtbar.

»Dort drüben liegt der Dhesaipalast«, erklärte der Fahrer. »Er ist seit langem offiziell unbewohnt und wird im Auftrag der Regierung in Jaipur instand gehalten. Manchmal ist er sogar für Touristen geöffnet. Zur Zeit aber wohl kaum.«

»Und wem gehört dieses Riesengelände?« fragte Morton gespannt.

»Man sagt, einem früheren hohen Kolonialbeamten aus London«, sagte der Taxifahrer beiläufig. »Ursprünglich war er Besitz des Maharadscha. Warum interessieren Sie sich so für den alten Bau, Sir? Kunstwerke gibt es dort kaum zu besichtigen.«

»Nur so«, erklärte Morton kurzangebunden. »Aber was wollten Sie mit ›offiziell unbewohnt‹ sagen?«

Wieder kam ein lauernder Zug in das Gesicht des Chauffeurs.

»Manche Leute glauben, daß es dort spukt ‒ man hat des Nachts schon Lichter gesehen, und niemand kann sich erklären, wer sich in dem hermetisch verschlossenen Gebäude herumtreibt. Auch sollen schon Neugierige dort drüben spurlos verschwunden sein. Jedenfalls kein Ort für Touristen, Mylady. Und nun auf Wiedersehen.«

Er sah Jennifer bei den letzten Worten sonderbar an und ging dann zu seinem Taxi hinüber.

»Seltsamer Kauz«, knurrte Morton.

»Und eine noch seltsamere Information«, ergänzte Jennifer leise. »Haben Sie in diesem Land überhaupt schon etwas angetroffen, Morton, was nicht irgendwie sonderbar war? Ich glaube, wir verzichten auf diese Erbschaft.«

Als sie in die Hotelhalle zurückkehrten, war der Mann mit der Sportmütze nicht mehr zu sehen. Ein Lift brachte die beiden zusammen mit dem Gepäck in den zweiten Stock. Das Zimmer war schon mehr ein Salon. Das große Himmelbett mit den hochgeknöpften Moskitonetzen darüber verlor sich in einer Flut echter Teppiche. Das Bad war ein separater, blaugekachelter Raum mit vergoldeten Armaturen. Die eingebaute Bar fehlte ebensowenig wie eine Polstersitzgruppe.

Eine Doppeltür führte auf den Balkon.

Man hatte von hier oben aus einen noch schöneren Blick über den See als vom Hotelvorplatz.

»Können wir uns das leisten?« lachte Jennifer fröhlich.

Morton zog die Brauen leicht zusammen.

»Sie meinen wohl das Doppelbett, Jenny«, stellte er sachlich fest.

»Warum sollten wir uns das nicht genauso teilen wie den Schlafwagen?« schmollte das Mädchen.

Ein gefährliches Glitzern stand plötzlich in ihren Samtaugen.

Einmal mußte es ja doch passieren, dachte Morton Scott gottergeben.

Eben als er sie in die Arme nehmen wollte, klopfte es an die Zimmertür.

***

»Herein!« knurrte Morton Scott unwillig und ging einen Schritt auf die Tür zu. Überrascht sah er den Mann an, der artig seine weiße Sportmütze zog.

»Entschuldigen Sie, Mr. Scott«, sagte er höflich. »Mein Name ist Pattaya Singh. Ich führe eine Anwaltskanzlei in Jaipur. Ich hatte in letzter Zeit ein paar telefonische Unterredungen mit meinem Freund Archie Brooks in London, den Sie sicher auch kennen werden. Er hat mich gebeten, Ihnen in der Angelegenheit, in der Sie sich hier befinden, nach Kräften nützlich zu sein ‒ Ihnen und Miß Portland.«

Der Inder verneigte sich zu Jennifer hin.

Morton Scott musterte ihn kurz mit dem scharfen Blick, den er sich während seiner Tätigkeit bei Scotland Yard angeeignet hatte. Der Mann sah nicht nur gut aus, sondern auch vertrauenerweckend. Außerdem bürgte die Referenz Archie Brooks für ihn. Archie war ein Studienfreund Mortons und besaß eine leitende Position in einem großen Londoner Exportkontor. Er gehörte zu den paar Leuten, die Scott von der geplanten Indienreise informiert hatte, da er nach dort gute Beziehungen besaß. Er hatte ihm auch die Adresse dieses Rechtsanwalts gegeben, mit dem er sich notfalls in Verbindung setzen sollte. Aber der alte Gauner ließ kein Wort darüber verlauten, daß er diesen Mann sozusagen über Mortons Kopf weg schon engagiert hatte.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Morton nicht sehr überzeugend.

Der Inder reichte dem Anwalt und Jennifer die Hand und setzte sich dann auf einen Stuhl der Polstergarnitur. Seine weiße Mütze hängte er über die Lehne. Morton rechnete es ihm positiv an, daß Mr. Pattaya Singh mit Jenny ganz ohne Glutaugen nur ein paar höfliche Redensarten wechselte, während er nach Whisky telefonierte.

Als das kupfern schimmernde Getränk dann in einer Karaffe nebst drei Gläsern und einem Krug mit Eiswürfeln auf dem Tisch stand, fragte Scott:

»Ich nehme an, Archie hat Ihnen gesagt, worum es sich handelt?«

Er wollte die Unterredung möglichst kurz machen, denn ihm war mehr nach einem anständigen Hotelfrühstück zumute.

»In etwa«, sagte Pattaya Singh. »Er gab mir auch Ihre Flugroute durch. Ich fuhr gestern abend noch auf den Flugplatz, um Sie abzuholen, aber Sie kamen mit der letzten Maschine nicht an. Warum haben Sie die umständliche Bahn benutzt?«

»Die Maschine ist doch ausgefallen«, wunderte sich Morton Scott.

»Keineswegs, wie kommen Sie darauf? Das Flugzeug ist pünktlich gelandet.«

»Verdammt nochmal!« rief der Anwalt und hob sein Glas. »Der Schalterbeamte in Jodhpur sagte uns, daß der Flug leider gestrichen sei und hat uns auf den Nachtzug verwiesen.«

»Cheers!« sagte Pattaya Singh und wurde plötzlich sehr nachdenklich.

Jennifer musterte ihn kritisch von der Seite. Er mußte noch ziemlich jung sein. Zwei, drei Jahre jünger vielleicht als Morton. Er hatte intelligente braune Augen, eine exotisch geformte Nase und dunkles, welliges Haar. Trotzdem sah er irgendwie aus, als stammte er von einem weißen Elternteil ab. Seinem Namen nach zu schließen, mußte das die Mutter gewesen sein.

Der Whisky war erstklassig, und Jennifer machte es im Moment gar nichts aus, daß sie ihn auf nüchternen Magen genoß.

»Das ist sehr eigenartig«, meinte der Inder und stellte sein Glas auf den Tisch zurück. »Daß ein Flughafenbeamter sozusagen die Konkurrenz empfiehlt. Darf ich Sie übrigens darauf aufmerksam machen, daß Sie einen Fehler begangen haben, für den Sie natürlich beide nichts können. Sie hätten den Taxifahrer nicht nach dem Dhesaipalast fragen sollen. Ist Ihnen an ihm nichts aufgefallen?«

Morton dachte kurz nach.

»Sein Benehmen war ein wenig komisch«, sagte er dann. »Und er hatte auf der rechten Wange eine dreizeilige Narbe, wenn Sie das meinen.«

»Genau das. Es ist das Kastenzeichen der Khands. Eine nicht gerade sehr erfreuliche Gesellschaftsklasse hierzulande. Nun sagen Sie mir bitte, ob nicht auch der Beamte, der Ihnen die falsche Auskunft gab, das gleiche Zeichen im Gesicht trug?«

»Darauf habe ich wirklich nicht geachtet«, sagte Morton.

»Aber der Schlafwagenschaffner!« rief Jenny plötzlich. »Ich erinnere mich ganz genau. Und jetzt fällt mir erst auf, daß er am Bahnhof direkt auf uns gewartet hat. Übrigens war der Zug brechend voll, und trotzdem hatte der Mann ‒ gegen ein Trinkgeld allerdings ‒ ein freies Abteil für uns.«

»Stimmt alles zusammen«, nickte Pattaya Singh. »Das bedeutet, daß Sie spätestens von Ihrer Ankunft in Jodhpur ab unter dauernder Beobachtung standen.«

»Das sieht allerdings fast so aus«, sagte Jenny bestürzt. »Dazu paßt auch heute morgen der…«

Jenny unterbrach ihren Redefluß, denn sie spürte schmerzhaft Mortons Schuhsohlen auf ihren Zehen.

»Was meinen Sie?« fragte Pattaya Singh interessiert.

»Das mit dem Taxifahrer«, sagte Jennifer rasch. »Er fragte uns ziemlich neugierig aus. Aber Morton war sehr vorsichtig ‒ nicht umsonst war er früher bei Scotland Yard.«

»Ah…?« dehnte der Inder lächelnd. »Nun, diese Erfahrung werden Sie vielleicht brauchen können, Mr. Scott.«

»Wieso? Was hat das alles zu bedeuten, Mr. Singh?« fragte Morton jetzt energisch.

»Bevor ich näher darauf eingehe, müßte ich Ihre verbindliche Zusicherung haben, Mr. Scott und Miß Portland, daß Sie meine Dienste hier auch offiziell in Anspruch nehmen ‒ als Anwalt werden Sie mich verstehen, Mr. Scott.«

Morton zog kurz die Brauen zusammen. Dann grinste er plötzlich.

»Natürlich, Mr. Pattaya. Die Zusicherung haben Sie. Ich vertrete Miß Portland anwaltschaftlich, wie Sie ja wissen werden, und bin gerne bereit, die Mandantschaft mit Ihnen zu teilen, was diese indische Erbschaft anbelangt. Offensichtlich gibt es dabei einige Schwierigkeiten, und wir wären ja Idioten, wenn wir Ihre Erfahrung dabei nicht nutzen würden, zumal die Empfehlung meines Freundes Archie Sie als den geeigneten Helfer genügend ausweist. In Ordnung?«

Der Inder nickte.

Morton zündete sich eine Zigarette an. Pattaya Singh lehnte dankend ab.

»Wie also kommt es, Mr. Pattaya«, fragte der Anwalt dann, »daß man uns hier unter Beobachtung stellt ‒ und warum?«

»Es war für gewisse Kreise hier nicht allzuschwer, vom Ableben Sir Henry Portlands zu erfahren«, erklärte Pattaya Singh. »Sir Henry war seinerzeit der Vertreter des britischen Generalgouverneurs für die gesamte Provinz Radjastan und mit dem früheren Maharadscha von Udaipur persönlich befreundet. Es gelang ihm, den Fürsten vor einem heimtückischen Mordanschlag zu retten. Der Maharadscha übertrug daraufhin einen seiner Paläste, den Dhesaipalast, per Schenkungsurkunde auf Ihren Großvater, Miß Portland.«

»Warum gerade den Dhesaipalast?« fragte Morton unwillkürlich.

»Nun, vielleicht, weil das Attentat dort erfolgte. Und zwar mit einer Giftschlange.«

»Einer Königskobra?« rief Jennifer dazwischen.

Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich fast böse, denn wieder spürte Sie einen jähen Schmerz auf ihrem Fuß.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Pattaya Singh betroffen.

»Weil ‒ nun ja, ich habe einiges über diese gefährlichen Biester gelesen, kurz bevor wir abgeflogen sind. Aber erzählen Sie weiter, Sir!«

Der Inder wirkte plötzlich ziemlich reserviert.

»Ich habe jetzt leider noch zu tun«, sagte er und sah auf seine goldene Armbanduhr. »Wenn Sie gestatten, werde ich Ihnen die ganze Story morgen ausführlich berichten. Mein Vorschlag wäre, morgen Radja Symor, den Sohn des verstorbenen Fürsten, im Palast zu besuchen. Das erfordert schon die Höflichkeit, und ich werde Sie, sagen wir gegen neun dort avisieren. Einverstanden? Anschließend zeige ich Ihnen den Dhesaipalast ‒ Ihr nicht ganz unumstrittenes Erbe.«

Pattaya Singh stand auf und verabschiedete sich.

»Wenn Sie mich nochmals so grob auf den nackten Fuß treten, Mr. Scott«, sagte Jennifer wütend, als der Inder das Zimmer verlassen hatte, »dann ist Ihre Mandantschaft gekündigt.«

»Es tut mir leid«, grinste Morton. »Aber bevor wir uns diesem geschniegelten Burschen ans Messer liefern, möchte ich von Archie Genaueres über ihn wissen. Begreifen Sie langsam, Miß Portland, daß wir allen Grund haben, hier verdammt vorsichtig zu sein?«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern meldete bei der Rezeption ein Telefongespräch nach London an.

»Leider unbestimmte Wartezeit, Sir«, lautete die Auskunft. »Die Leitungen sind blockiert, und es kann sehr lange dauern.«

»Ist das wieder so ein fauler Trick?« fragte Jennifer mißtrauisch und rieb sich den schmerzenden Fuß.

»Mir egal«, knurrte Morton. »Wir haben Zeit bis morgen früh. Und jetzt werden wir einmal anständig frühstücken.«

Ein silberner Mond, von Sternen umgeben, die viel heller und größer als in den seltenen wolkenlosen Nächten über England erschienen, tauchten den See in märchenhaftes Licht. Der Palast des Maharadscha wurde noch zusätzlich von unsichtbaren Scheinwerfern angeleuchtet und wirkte wie ein riesiger geschliffener Diamant. Trotzdem erkannte man deutlich die erleuchteten Fensterfronten auf der Hotelseite, während die andere Hälfte im Dunkeln lag.

Morton Scott und Jennifer Portland saßen dicht nebeneinander auf dem Balkon ihres Komfortzimmers. Das Außenthermometer neben der Tür zeigte noch jetzt um elf Uhr nachts zweiundzwanzig Grad Celsius. Eine Temperatur, die Old England höchstens an außergewöhnlichen Julinachmittagen erreichte.

Der junge Rechtsanwalt trug deshalb nur eine Badehose, während das Mädchen sich der warmen Nachtluft in einem Minibikini aussetzte, der kaum mehr eine Frage offenließ.

Im Moment schienen beide keine Fragen zu haben.

Die helle Nacht tauchte in der Mitte des Sees eine zweite Insel aus dem Dunkel. Sie bestand eigentlich nur aus den Silhouetten zweier Hindutempel, die durch eine Palmenallee miteinander verbunden waren. Und ganz im Hintergrund gab es noch eine dritte Erhebung aus dem künstlichen See. Sie war vom Balkon aus nur in Umrissen erkennbar. Ein etwa zwanzig Meter hoher Turm, der aus mehreren übereinanderliegenden Gebäuden bestand, jedes mit einem geschwungenen Dach. Die Dächer wurden wie ihre Fundamente nach oben immer kleiner. Auf dem höchsten schimmerte im Mondlicht eine vergoldete Spitze.

Morton Scott stellte ganz nebenbei fest, daß dieser einsame Tempel gar nicht weit vom gegenüberliegenden Ufer entfernt sein konnte. Dort, wo der Tamarindenwald wie eine schwarze Mauer in die Nacht wuchs und jetzt nichts mehr von dem geheimnisvollen Dhesaipalast sehen ließ.

Plötzlich zuckte im untersten Stockwerk des Inseltempels ein flackerndes Licht auf. Und fast gleichzeitig wurde es auch am Ufer drüben zwischen den Bäumen hell. Es mußten ein paar Fenster des Dhesaipalastes sein, dachte Morton sofort. Jennifer ergriff sein Hand.

»Jetzt wissen wir auch, Jenny«, sagte er aufgeregt, »was der Taxifahrer meinte, als er sagte, Ihr Erbe sei offiziell unbewohnt. Entweder besitzt dieser Palast keine elektrische Beleuchtung, oder die nächtlichen Besucher ziehen es aus bestimmten Gründen vor, Fackeln zu verwenden.«

»Siehst du das Licht mitten auf dem See, Morton?« fragte Jennifer.

Er nickte. Es fiel ihm gar nicht auf, daß das Mädchen zum erstenmal »Du« zu ihm sagte.

»Auch mir ist inzwischen ein Licht aufgegangen, Jenny«, sagte er. »Daß nämlich irgendwelche Leute diesen schönen Palast längst als ihren Besitz betrachten und sich verdammt durch unser Erscheinen gestört fühlen.«

»Ganz den Eindruck habe ich auch. Ich glaube, wir sehen uns die Erbschaft morgen einmal an und verzichten dann hübsch darauf. Oder haben wir es nötig, uns wegen einem verfallenen Maharadschasitz, mit dem wir doch nichts anfangen können, unnütz in Gefahr zu begeben?«

Jennifer beugte sich zu Morton Scott hinüber. Ihre dunklen spanischen Augen waren jetzt ganz nahe vor seinem Gesicht. Er schlang die Arme um das Mädchen und zog sie mühelos auf seinen Schoß. Sie erwiderte seinen Kuß mit einer Leidenschaft, die ihn zum Fiebern brachte.

»Jenny«, sagte er leise, als er sich sanft von ihrem fast nackten Körper löste, »ich war schon in dich verliebt, als du zum erstenmal mit deinem Großvater in die Kanzlei kamst. Ich kann ja nichts dafür. Ich habe versucht, dieses dämliche Gefühl irgendwo in einem finsteren Winkel zu begraben ‒ sinnlos.«

»Nett, daß es sinnlos war«, lachte ihn Jennifer an. »Leider ging es mir genauso. Um so wahnsinniger habe ich mich auf Indien gefreut. Da kriegt es nicht gleich jeder mit, was los ist ‒ trotzdem müssen wir uns in London verloben. Das verlangt die blöde Etikette.«

»Das muß ich mir noch reiflich überlegen«, grinste Morton und streichelte ihre nackten Hüften. »Wenn wir erst verheiratet sind, verliert unsere Kanzlei ihren besten Kunden ‒ es ist ja nicht wegen mir, aber was wird Dad dazu sagen?«

»Trottel«, sagte Jennifer und küßte ihn wild auf den Mund.

»Jetzt möchte ich schlafen«, sagte sie spontan.

»Sollen wir nicht noch abwarten, bis sie da drüben die Lichter wieder löschen?« fragte Morton vorsichtig. »Irgendwie interessiert mich das Ganze erst jetzt richtig.«

»Jetzt kommt der Kriminalist wieder zum Vorschein«, sagte Jenny und stand auf. »Ich hätte dich übrigens auch als Polizist genommen ‒ ohne die berühmte Kanzlei Scott & Son im Hintergrund. Und du hättest nicht einmal von deinem Gehalt leben müssen, Darling.«

Damit verschwand sie im Zimmer.

Morton Scott starrte nachdenklich noch eine Weile auf die flackernden Lichter der Tempelinsel.

Dann schälte er sich aus seinem Sessel und tappte sich in Richtung Himmelbett vorwärts. Als er einen Blick hinauf zu den verknoteten Moskitonetzen warf und sich eben überlegte, ob es ratsam wäre, sich in diese Dinger einzuwickeln, zogen ihm zwei heiße Hände die Beine weg, und er stürzte sanft auf eine quicklebendige, weiche Nacktheit.

Die roten Leuchtziffern des elektronischen Weckers neben dem Bett zeigten kurz vor zwei Uhr morgens, als das Schrillen des Telefons Jennifer aus einem gar nicht so unangenehmen Traum riß. Als sie blinzelnd den Kopf hob, sah sie, wie sich Morton Scott splitternackt zum Apparat auf dem Couchtisch tastete.

»Hallo«, plärrte er schlaftrunken in die Muschel.

Aber dann wurde er hellwach.

»Ihre Verbindung nach London, Sir«, meldete sich eine Stimme geschäftsmäßig, als sei es zehn Uhr vormittags.

»Ah, hello, Archie«, sagte Morton Scott erfreut, »entschuldige, daß ich dich mitten in der Nacht aus dem Schlaf reiße, aber ich bin in Udaipur, und Gespräche von hier nach London brauchen länger als Apollo 11 auf den Mond.«

»Keine Ursache, Morton«, ertönte Archie Brooks' Stimme etwas quengelig und von atmosphärischen Krachern begleitet, »du vergißt, daß es hier jetzt gerade neun Uhr abends ist. Mit den Kindern schlafen zu gehen, habe ich mir immer noch nicht angewöhnen können. Also du bist an Ort und Stelle ‒ was macht das Abenteuer Indien? Hast du Pattaya Singh getroffen?«

»Ja, und deswegen wollte ich nochmals mit dir reden, Archie. Übrigens sehr nett, daß du mir gleich einen Anwalt besorgt hast ‒ bitte mißversteh mich nicht, der Junge macht den besten Eindruck. Aber nachdem es hier ein paar Dinge gibt, die uns nicht so ganz in den Kram passen, möchte ich wissen, ob man sich auf Pattaya Singh wirklich verlassen kann.«

»Unbedingt, ich kenne ihn seit Jahren, Morton. Er war schon öfters bei mir in London. Seine Mutter ist übrigens Engländerin, und er hat ein paar Semester in Oxford hinter sich. Wenn dir jemand helfen kann, ist er das. Ich verbürge mich für ihn ‒ ein cleverer Bursche, der die Verhältnisse wie kein zweiter kennt. Was sind es denn für Angelhaken, die man dir gelegt hat, alter Junge?«

»Das weiß ich noch nicht, Archie ‒ mir genügt deine Auskunft, und ich muß jetzt Schluß machen. Schließlich bin ich kein Millionär wie meine Mandantin.«

»Scheusal!« rief Jennifer vom Bett aus dazwischen.

»Was war das eben?« fragte Archie aus dem fernen London.

»Nicht so wichtig, alter Junge. Hab herzlichen Dank, du hast mir viel geholfen. Noch viel Spaß und gute Nacht ‒ bei uns ist es zwei Uhr früh.«

Er legte auf und trat an die offene Balkontür.

»Brennen die Fackeln in unserem neuen Haus noch?« fragte Jennifer.

»Nein, die lieben Leutchen haben sich schlafen gelegt«, brummte Morton und kroch ins Bett zurück. »Also Pattaya ist in Ordnung. Das war mir Gold wert. Möchte übrigens nur wissen, warum man hier Moskitonetze aufhängt, wenn sich keine einzige Schnake zeigt.«

»Ich finde, es war besser so«, kicherte Jennifer ins Kissen.

Er gab ihr einen Kuß und rollte sich dann auf seiner Seite zusammen.

Jenny Portland war nicht enttäuscht darüber. Sie fühlte sich glücklich und müde und war im Nu wieder eingeschlafen.

Der Schlaf konnte nicht lange gedauert haben, da schreckte sie hoch.

Sie hatte der Wärme wegen die Bettdecke zurückgeschlagen. Plötzlich fühlte sie, wie etwas Kühles, Glitschiges an ihren Fußsohlen entlangkroch. Sie richtete sich im Bett auf ‒ und erstarrte vor Grauen.

Eine wohl über drei Meter lange Schlange ringelte sich am Fußende des Bettes entlang, olivgrün und dick wie ein Baumast. Jennifer wagte nicht zu schreien. Ganz langsam zog sie die nackten Beine an sich und saß zitternd wie Espenlaub im Bett. Jetzt war das Reptil bei Morton. Er war länger als Jenny, und das Untier wälzte sich schlängelnd über seine Fußknöchel hinweg.

Mit einem Schrei fuhr er hoch.

Da richtete die Schlange sich wohl einen Meter senkrecht empor. Ihr Hals blähte sich, und selbst bei dem diffusen Licht im Zimmer sah Morton Scott die hervorschießende Zunge. Das Reptil starrte ihn an wie die Königskobra auf dem Höcker des buckligen Zwerges.

»Verdammt!« zischte Morton Scott.

»Rühr dich nicht, bitte!« flehte Jennifer leise.

»Es ist das Biest von heute morgen«, flüsterte er.

Die Kälte des Schlangenleibes auf seinen Füßen setzte sich wie eisiges Grauen bis in sein Rückenmark fort. Ganz, ganz langsam griff er in die Nachttischschublade und holte die Parabellum heraus. Der Hahn knackte, und die Mündung zielte auf den starr emporgerichteten Kopf des Reptils.

»Nicht!« schrie Jennifer auf. »Das ist Wahnsinn!«

Als hätte die Schlange das Geschrei des Mädchens gehört, ließ sie sich blitzschnell fallen und ringelte sich aus dem Bett auf den Teppich hinunter. Bevor Morton Scott ihren Bewegungen mit der Parabellum folgen konnte, war die Giftschlange auf dem Balkon.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er imstande war, aus dem Bett zu springen. Dann aber war er mit einem Satz an der Tür. Von der Königskobra war nichts mehr zu sehen.

Er trat an die Brüstung und blickte vorsichtig hinunter.

Was er dort im vagen Licht des schon tiefstehenden Mondes sah, traf ihn wie ein erneuter Schock.

Unter den Mauern des Hotels gab es nur eine schmale Barriere wild gezackter Feisten, die fast senkrecht fünfzig Meter zum künstlichen See abfielen. Kein noch so schmaler Weg führte zu diesem Gestein.

Trotzdem sah Morton Scott deutlich eine Gestalt auf dem äußersten Rand sitzen. Ein dunkles, kleines, halbnacktes Wesen, dessen verwildertes Gesicht direkt zu ihm heraufstarrte.

Morton Scott zuckte, immer noch die Pistole in der Hand, nervös zusammen, als er den Arm um seiner Schulter fühlte. Es war Jenny, und ihr nackter Körper bebte.

»Mein Gott, Baby, was machst du!« stöhnte er leise auf.

Jenny schwieg und starrte fasziniert auf die Klippe hinunter. Ihr Blick fing sich in den glühenden Augen des Zwerges, der mit verschränkten Armen dort unten saß. Und jetzt sah sie die Schlange. Sie kam unter dem Balkon im ersten Stock hervorgekrochen, ringelte sich am Körper des Mannes hoch und schlang ihren Leib um seinen nackten Höcker.

Gleichzeitig ertönte das monotone, durch Mark und Bein gehende Flötenspiel.

»Komm«, sagte Morton heiser, riß Jenny von der Balkonbrüstung weg und rannte mit ihr ins Zimmer zurück.

»Jetzt wissen wir wenigstens sicher, daß es hier Leute gibt, die uns an den Kragen wollen«, sagte er grimmig und schlug die Balkontür zu.

Das geisterhafte Flötenspiel war nicht mehr zu hören. Nur die Klimaanlage summte leise…

***

Während der Zimmerkellner das Frühstücksgedeck abräumte, blätterte Morton Scott im Flugplan der Air India.

»Die nächste Maschine geht morgen früh um zehn nach Jodhpur«, verkündete er, als der Etagensteward das Zimmer verlassen hatte. »Von dort hätten wir ziemlich direkten Anschluß nach Bombay.«

Jennifer rümpfte die Nase. Sie trug ein unverschämt knappsitzendes zitronenfarbenes T-Shirt und enganliegende Shorts. In diesem freizügigen Look sah sie zum Anbeißen aus, und man merkte ihr nichts von der Störung der vergangenen Nacht mehr an.

»Ich weiß nicht recht«, sagte sie zögernd. »Erst sehen wir uns mal unser Erbe an. So einfach die Flucht ergreifen und ins stinklangweilige England zurückkehren, behagt mir nicht. Außerdem würde man uns dort auslachen.«

»Aber diese kleinen Abenteuerchen könnten ins Auge gehen, Jenny«, warnte Morton.

»Seit wann ist ein Scotland Yard-Mann feige?« lächelte sie spöttisch. »Übrigens hast du so etwas vorausgeahnt, sonst hättest du nicht heimlich eine Pistole hierhergeschmuggelt.«

Das Klingeln des Telefons enthob ihn einer Antwort.

»Mr. Pattaya Singh wartet in der Halle«, meldete jemand von der Rezeption.

»Ah, man ist stolz geworden«, grinste Morton, als er den Hörer wieder aufgelegt hatte. »Unser Freund hat sich ja gestern schon ziemlich plötzlich verändert.«

»Von dem Moment an, als wir die Königskobra erwähnt haben. Sollen wir ihm davon erzählen?«

»Ich bin seit dem Gespräch mit Archie für Offenheit. Komm, lassen wir den Herrn nicht zu lange warten.«

Sie fuhren mit dem Lift hinunter. Morton Scott trug seinen Tropical und die Parabellum im Schulterhalfter. In der Innentasche steckte die Schenkungsurkunde, denn es war immerhin möglich, daß Radja Symor sie sehen wollte.

Pattaya Singh, in weißer Flanellhose und schwarzem Polohemd, kam strahlend auf Morton und Jenny zu.

»Haben Sie gut geschlafen?« fragte er nach einem herzlichen Händedruck.

»Bis auf eine kleine Unterbrechung«, knurrte Morton.

Als sie zu dritt in ziemlicher Tuchfühlung im offenen Sportwagen saßen, berichtete Morton dem indischen Anwalt von dem nächtlichen Besuch. Er erwähnte auch, daß ihnen der unheimliche Schlangenbeschwörer schon am Bahnhof aufgefallen war.

Pattaya Singhs gutgeschnittenes Gesicht wurde seltsam hart, als er den MG mit einer Hand lässig den sonnenüberfluteten Villenhang zur Anlegestelle hinuntersteuerte.

»Das Ganze ist wohl als unübersehbare Warnung zu verstehen«, sagte er dann. »Ich kann Ihnen wirklich nicht verübeln, wenn Sie das nächste Flugzeug nach London nehmen würden.«

»Es ist nicht die erste Warnung, Mr. Pattaya«, sagte Morton Scott, als der Sportwagen auf dem Parkplatz vor dem Bootssteg einbog.

Er zog einige Papiere aus seiner Saccotasche und reichte sie dem Inder hinüber. Der überflog interessiert zuerst den von Bannister Locksmith beglaubigten Testamentauszug und faltete anschließend die Schenkungsurkunde auseinander.

»Das kenne ich«, sagte er. »Eine Abschrift davon liegt zusammen mit dem Lageplan des Grundstücks beim Registergericht in Jaipur, und ich habe mir beides bereits zeigen lassen. Juristisch wäre die Sache also vollkommen in Ordnung.«

»Aber die Randnotiz fehlt bestimmt auf der Abschrift«, sagte Morton ruhig. »Blattern Sie einmal um.«

Jetzt sah der Inder den Satz in der Handschrift von Sir Henry Portland.

»Hüte dich vor der Schlange.«

Pattaya Singh wurde unter seiner bronzenen Haut etwas blaß.

»Das hat Sir Henry kurz vor seinem Tod auf die Urkunde geschrieben«, erklärte Scott weiter. »Und der gleiche Satz wurde uns gestern von einem alten Paria am Bahnhof in Udaipur entgegengeflüstert. Der Mann heißt Mamatu und soll nicht ganz richtig im Kopf sein, wie mir unser Taxifahrer mit der komischen Narbe im Gesicht versicherte.«

Pattaya Singh gab dem Anwalt die Papiere zurück. Der schob sie wieder in die Tasche.

»Ich möchte Ihnen jetzt fast den Rat geben, nach dem Besuch beim Radja Indien baldmöglichst zu verlassen«, sagte Pattaya ernst und zog den Zündschlüssel ab.

»Als Freund meines alten Archie haben Sie mein vollstes Vertrauen, Sir«, sagte Morton und sah den Inder über Jenny hinweg voll an. »Nun hören Sie, wie ich mir die Sache zusammenreime. Die gleiche Organisation, vermutlich also diese Khands, die damals den Maharadscha von Udaipur auf die Seite räumen wollte, legt aus bestimmten Gründen größten Wert darauf, den alten Dhesaipalast zu besitzen oder zumindest irgendwie zu nutzen. Vermutlich zu geheimen Kulthandlungen. Wir haben heute nacht beobachtet, daß gleichzeitig hinter einigen Fenstern des Palastes Fackellicht aufflackerte wie da draußen auf der kleinsten der drei Inseln, die man von hier kaum sieht, die aber offenbar aus einem Hindutempel besteht.«

Die dunklen Augen des Inders wurden rund. Er machte keine Miene, auszusteigen.

»Ihre Kombinationsgabe ist großartig, Sir«, sagte er bewundernd.

»So liege ich auf dem richtigen Dampfer?« fragte Morton.

»Allerdings. Mehr darüber kann ich Ihnen erst nach der Unterredung mit dem Radja sagen, wenn wir uns drüben im Dhesaipalast befinden.«

»Schön. Aber ich sage Ihnen noch etwas, bester Freund. Ob wir dieses Erbe überhaupt antreten werden, wird sich ebenfalls entscheiden, wenn wir es besichtigt haben. Dann werde ich gegebenenfalls mit diesem sonderbaren Schlangenbeschwörer verhandeln. Auf keinen Fall aber möchte ich Miß Portland wegen dieses alten Fuchsbaus irgendeiner weiteren Gefahr aussetzen, so sehr mich die Aufklärung dieses Geheimnisses natürlich reizt. Was ich von Ihnen gleich wissen möchte, ist, inwieweit wir dem Radja gegenüber aufrichtig sein dürfen.«

»Leider habe ich Seine Hoheit selber erst gestern kennengelernt, als ich Sie angemeldet habe, Mr. Scott. Er macht einen recht guten Eindruck, aber wir werden trotzdem vorsichtig sein müssen. Sein Sekretär gefällt mir nicht besonders ‒ aber Sie werden das ja gleich selbst sehen.«

Sie bestiegen eines der kleinen Motorboote, das sie in knapp zehn Minuten zur Palastinsel übersetzte.

Aus der Nähe wirkte das riesige, verschachtelte Gebäude noch imposanter als von fern. Rechts auf der Hotelterrasse saßen einige Gäste unter Sonnenschirmen. Die breite Steintreppe nach links führte auf einen menschenleeren, mit Marmorquadern gepflasterten Vorplatz. Alle drei Tore, die von hier aus in den Palast führten, waren verschlossen. Der ganze Komplex machte einen abweisenden Eindruck. Eine hohe Zwischenmauer verwehrte jeden Blick hinüber zum Hoteltrakt.

Pattaya Singh betätigte eine vergoldete Zugglocke.

Die eisenbeschlagene Tür öffnete sich geräuschlos wie von selbst. Der Blick öffnete sich auf einen langen, fensterlosen Korridor, der von drei großen Lüstern erhellt wurde.

»Sieht aus wie ein feudales Gefängnis«, sagte Jennifer schaudernd.

Jetzt zeigte sich am Ende des Ganges eine Gestalt im weißen Mantel, die sonderbar schiefgeduckt näherschlurfte. Der Mann hielt die Hände verschränkt, war ziemlich groß und auch wohl schon ziemlich alt. Doch das Alter war sehr schwer zu bestimmen, denn der braune Schädel war völlig haarlos, und um die schmalen Schlitzaugen herum gab es keine ausgeprägten Gesichtszüge. Der Kopf wirkte wie eine Billardkugel, die in einem Zerrspiegel zu einem unförmigen Ei in die Länge gezogen wurde.

»Das ist Mr. Gomar, der Sekretär des Radja«, sagte Pattaya Singh leise.

Morton Scott zweifelte innerlich sehr daran, daß ihm diese Schießbudenfigur jemals Sympathie würde entlocken können.

***

Radja Symor residierte in einem großen, mit kostbaren handgeschnitzten Sandelholzmöbeln ausgestattetem Zimmer. Er war ein gutaussehender Mann Mitte der vierzig mit melancholischen Augen. Er trug Flanellhosen und einen buntbestickten Kasack. An der Agraffe seines weißen Turbans funkelte ein großer Rubin. Dieser Stein und ein schwergoldener Siegelring am Mittelfinger der rechten Hand waren die einzig sichtbaren Zeichen seines Reichtums.

Er begrüßte Jennifer Portland und Morton Scott mit fast bescheidener Herzlichkeit. Was Morton an dem Empfang ein wenig störte, war, daß sich der sonderbare Sekretär des Radjas wie selbstverständlich mit in die Runde setzte.

»Ich heiße Sie in unserem Land herzlich willkommen«, sagte der Radja. »Mr. Pattaya Singh hat mir gestern mitgeteilt, warum Sie hier sind. Ich bedaure den Tod von Sir Henry Portland sehr. Er war einer der besten Freunde meines Vaters, und ich habe ihn noch gut in Erinnerung. Leider ist er nie mehr nach Udaipur gekommen ‒ wohl weil ihm die veränderten Verhältnisse hier nicht gefallen konnten. Es hat sich in der Tat viel verändert in diesen dreißig Jahren, und ich weiß nicht, ob Sie an Ihrem neuen Besitztum reine Freude haben werden, Miß Portland.«

Morton Scott war von dieser seltsamen Einleitung eigenartig berührt. Der Radja sprach in einem Ton, als werde er von irgend jemand ständig unter Druck gesetzt, gerade dies und nichts anderes zu sagen. War es nur Zufall, daß der kahlköpfige Sekretär seinen Herrn unentwegt anzustarren schien?

»Es ist sehr unwahrscheinlich«, sagte Jennifer schnell, »daß wir von diesem Besitztum, wie Sie es nennen, Hoheit, auch Gebrauch machen werden. Mein Großvater hat mir nie ein Wort davon erzählt. Als wir aus seinem Testament davon erfuhren, wollten wir uns den Palast einmal ansehen. Mein Verlobter Morton Scott und ich sind schließlich in England zu Hause und wollen uns keineswegs hier aufdrängen.«

»Mr. Scott ist Ihr Verlobter, Miß Portland?« fragte der Sekretär plötzlich. Seine Stimme paßte ganz zu seiner Erscheinung. Die Worte kamen heraus, als hätte er ein Reibeisen in der dürren Gurgel stecken.

»Ja, wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Gomar«, sagte Jennifer unangenehm berührt. »Ich wollte nur sagen, daß wir beide in England nicht nur zu Hause, sondern auch beruflich gebunden sind und ein längerer oder gar dauernder Aufenthalt in Udaipur für uns nicht in Frage kommt.«

Der Radja schien nichts dagegen zu haben, daß sich Sekretär Gomar in die Unterredung gemischt hatte.

»Aber als Feriendomizil könnte sich der Dhesaipalast sicher einrichten lassen«, sagte er. »Natürlich sieht er jetzt aus wie ein Haus, das seit dreißig Jahren unbewohnt ist und an dem nur die nötigsten Instandsetzungen durchgeführt wurden. Ich habe dieses Haus nie betreten, zumal die Besitzfrage für mich eindeutig geklärt ist. Ich persönlich würde es begrüßen, wenn Sie wenigstens zeitweilig als meine Nachbarn dort aufkreuzen würden. Das Leben eines Radja in Udaipur ist ziemlich eintönig, und es wäre eine nette Abwechslung. Aber das liegt bei Ihnen. Vielleicht wäre es am besten, Sie würden sich Ihr Erbe jetzt einmal ansehen. Dann könnten wir alles besprechen, was nach Ihrer Entscheidung nötig sein sollte. Mr. Gomar wird Sie gerne mit meinem Boot hinüberbringen ‒ das ist der nächste Weg.«

Der Radja stand unvermittelt auf, und der Sekretär verbeugte sich mit einem erstarrenden Lächeln.

Die überraschend kurze Audienz war damit beendet.

Der Glatzköpfige schlurfte windschief voran, ohne sich darum zu kümmern, ob ihm die Gäste des Radja auch folgten.

Der Weg führte um ein paar Ecken herum nach der anderen Seite des Palastes. Mr. Gomar öffnete dort eine Tür, von der eine Freitreppe direkt zum See hinunterführte. Dort schaukelte eine Miniaturjacht in den blauen Fluten. Der Sekretär sprang hinein und setzte sich hinter das Steuer. Da saß er mit verschränkten Armen und glotzte vor sich hin.

»Seltsam, nicht?« sagte Jennifer leise, als Sie mit Morton und Pattaya Singh die Treppe hinunterstieg. »Ob es dem Radja ernst ist mit seinem Wunsch, uns als Nachbarn zu bekommen?«

»Er redete wie eine Marionette, die am Draht dieses sonderbaren Sekretärs hängt«, knurrte Morton. »War der Kerl gestern auch immer dabei, Mr. Pattaya?«

»Ständig ‒ und ich habe den gleichen Eindruck wie Sie, Mr. Scott«, bestätigte der Inder. »Der Mann wirkt denkbar unsympathisch, aber zunächst werden wir uns mit ihm arrangieren müssen.«

Mr. Gomar sah nur kurz auf, als die Drei in das kleine Motorboot stiegen. Die lederbezogenen Sitze boten Platz für vier Personen, und der Sekretär schien es selbstverständlich zu finden, daß sich Morton und Jennifer auf die Rücksitze plazierten, während Pattaya Singh sich neben ihn setzte.

Gomar betätigte den Anlasser, und die schnittige kleine Motorjacht schoß ohne viel Geräusch auf den See hinaus.

Der Sekretär steuerte in einer Diagonale zum Ufer hinüber. Die nächstliegende Insel mit den beiden Schwestertempeln war jetzt deutlich in allen Einzelheiten zu sehen, und nach ein paar Minuten tauchte auch die andere dahinter auf. Sie lag kaum dreihundert Meter von dem bewaldeten Ufer entfernt und bestand nur aus einem rotgestrichenen Tempelturm, dessen schwarze Etagendächer zu den Mauern in seltsamem Kontrast standen. Selbst jetzt im hellen Sonnenlicht wirkte dieses Gebäude bizarr und abweisend. Auch das blendende Gold der Spitze konnte diesen Eindruck nicht mildern.

»Was sind das für Tempel?« fragte Pattaya Singh.

»Als Hindu müßten Sie das an der Bauweise erkennen«, krächzte Mr. Gomar vorwurfsvoll. »Aber vielleicht sind Sie kein Gläubiger, da Sie die englische Sprache so sehr lieben.«

»Ich tue das aus Höflichkeit, Mr. Gomar«, entgegnete der indische Rechtsanwalt nicht ohne Schärfe. Der Motor lief so ruhig, daß man sich mühelos verständigen konnte, ohne laut zu werden. »Damit unsere Gäste die Unterhaltung verstehen können. Sie sind schließlich zum erstenmal in Indien und dürften sich für solche Bauten interessieren. Meiner Ansicht nach sind die beiden Tempel hier drüben dem großen Schiwa und seinem Sohn, dem elefantenköpfigen Gott Ganesha geweiht.«

»Sehen Sie, Sie wissen es«, kicherte Gomar in sich hinein.

»Nur über die zweite Insel bin ich mir nicht im klaren«, sprach Pattaya unbeirrt weiter. »Der Turm sieht aus wie eine buddhistische Pagode ‒ aber was hätte ein solcher Bau in Radjastan zu suchen?«

»Sehen Sie sich die goldene Spitze genau an«, forderte ihn Gomar auf und blickte dabei stur geradeaus.

Pattaya Singh legte die Hand vor die Augen, um nicht zu sehr von der Sonne geblendet zu werden.

Jetzt sah er deutlich, daß die vergoldete Turmspitze die Form einer sich windenden Schlange besaß.

»Ah…« rief er überrascht, »die Pagode ist nur Tarnung. Der Bau ist der Schreckensgöttin Kali gewidmet!«

»Sie wird von ihren Anhängern nicht Kali, sondern Durga genannt«, berichtigte ihn der Kahlköpfige finster.

»Aber warum ist der Kalitempel hier höher als das Heiligtum des großen Gottes Schiwa? Das widerspricht den Satzungen aller Hindus.«

»Nicht aller«, kam es zischend aus dem breiten Mund Gomars. »Der Picholasee ist das heilige Gewässer der Khands. Für sie ist Durga die Größte, die Herrin über Leben und Tod.«

Pattaya Singh war einen Blick zu Morton Scott zurück. Der nickte kurz, zum Zeichen, daß er nur zu gut verstanden hatte. Er beugte sich ein wenig vor. Aber auf dem glatten Gesicht des Sekretärs war keine Spur einer dreizeiligen Narbe zu erkennen.

Das Ufer kam jetzt rasch näher. Die alten Tamarinden standen weit lockerer, als es von drüben von der Hotelklippe des »Lake View« ausgesehen hatte. Zwischen hochragendem Schilf wurde ein hölzerner Landungssteg sichtbar. Mr. Gomar drosselte den Motor, bugsierte die kleine Jacht geschickt zwischen den rauschenden Schilfbündeln hindurch und ging an den brüchig wirkenden Planken vor Anker.

Während er das Boot an einem Pfosten vertäute, den die Fäulnis schon halb zerfressen hatte, half Morton Jennifer auf den Steg. Wieder wackelte Mr. Gomar voran, einen mit hochschießendem Unkraut durchwachsenen Kiesweg hinauf.

Aus einem wildwuchernden Dschungeldickicht, von grellen Farbtupfern der Lotosblüten, Feuerlinien und Passionsblumen durchsetzt, ragte das zweistöckige Gebäude aus weißem Marmor ins Sonnenlicht. Am überdachten Portal in der Mitte angelangt, schloß der Sekretär die Tür auf. Dann drehte er sich nach den andern um und zeigte mit einer einladenden Handbewegung in das düstere Innenleben des Dhesaipalastes.

Morton Scott fiel sofort auf, daß außer drei Fenstern unten links alle anderen fast blind vor Staub waren. Diese drei aber schienen regelmäßig gereinigt zu werden. Der einstige Kriminalbeamte war sich völlig sicher, daß es diese Fenster waren, aus denen heute nacht der geheimnisvolle Fackelschein bis hinüber ins »Lake View« gedrungen war.

Der Sekretär drückte auf den Knopf eines Lichtschalters, und eine geräumige Diele, von der aus Türen nach allen Seiten führten, wurde von einem vielkerzigen Deckenlüster in gleißendes Licht getaucht. Also funktionierte die Elektrizität in der verwunschenen Villa, dachte Morton.

Gomar hielt einen umfangreichen Schlüsselbund in der Hand.

»Ich werde Ihnen jetzt die einzelnen Räume zeigen«, sagte er. Sonderbarerweise ging er an der ersten Tür links vorüber.

»Warum beginnen wir nicht gleich hier, Sir?« fragte Morton Scott scharf.

Mr. Gomar drehte sich auf dem Absatz herum und starrte den Engländer aus schmalen Augenschlitzen bösartig an.

»Wie Sie wollen«, sagte er dann mit seiner heiseren, unangenehmen Stimme. »Ich hätte Ihnen diesen Raum gerne zum Schluß aufgehoben.«

Ein Schlüssel drehte sich ächzend im Türschloß, und der Sekretär stieß die Tür auf. Dann trat er ein. Morton und Jennifer folgten zögernd, und Pattaya Singh machte den letzten.

Alle drei blieben wie erstarrt stehen.

Durch die Fenster fiel Sonnenlicht in einem breiten Streifen auf eine gräßliche Götzengestalt. Es war eine weibliche Figur aus schwarzem Ebenholz, völlig nackt mit gegrätschten plumpen Beinen und einem überdimensionalen Busen. Das ebenfalls schwarze Haar fiel strähnig wie ein Dutzend Vipern rechts und links von einer grellbemalten Höllenfratze auf die Schultern. Die Augen waren durch kunstvoll geschliffene Smaragde markiert, und das fürchterlich bleckende Gebiß in dem breiten Mund bestand aus spitz zugefeiltem Elfenbein.

Die etwas über einen Meter hohe Gestalt hockte auf einem weißen Marmorpodest. Aus dem Bauchnabel ragte ein Pfahl. Daran aufgespießt steckte der abgeschnittene Kopf einer Kobra, an dem man den gespreizten Hals gelassen hatte. Deutlich war die weiße Brillenzeichnung auf der olivgrünen Schuppenhaut zu erkennen.

»Der Anblick Durgas ist für Uneingeweihte nur schwer zu ertragen«, krächzte der Sekretär des Radjas, als er die Reaktion seiner Begleiter sah.

»Wollten Sie uns deshalb diesen Raum für den Schluß aufsparen, Mr. Gomar«, fragte Morton Scott gepreßt, »oder sind die anderen Räume des Dhesaipalastes auch solche Schreckenskammern?«

Der Sekretär stieß ein heiseres Lachen aus.

»Nicht deshalb, Mr. Scott«, sagte er dann ruhig. »In diesem der Göttin Durga geweihten heiligen Raum hat Sir Henry Portland vor dreißig Jahren die Schlange der Göttin geköpft und Sadoo, ihren treuesten Diener, erstochen.«

***

Morton Scott faßte sich als erster nach dieser Eröffnung wieder.

»Sehr interessant, Mr. Gomar«, sagte er und schluckte ein paarmal heftig. »Wenn ich richtig liege, ist diese Figur hier ein Abbild der Göttin Durga?«

Der Kahlkopf nickte.

»Wie lange stehen Sie eigentlich schon im Dienst des Radja, Sir?«

»Ich diene den Fürsten von Udaipur seit über vierzig Jahren«, sagte Gomar stolz.

»Dann müssen Sie auch wissen, warum Sir Henry damals den Schlangenbändiger und seine schlimmste Bestie aus der Welt schaffte. Beide scheinen übrigens ein sehr zähes Leben zu haben, oder es existieren mustergültige Kopien von ihnen.«

Der Sekretär blinzelte heftig und sah den Engländer dann verständnislos an. Dieser bemerkte den warnenden Blick, der ihm Pattaya Singh heimlich zuwarf.

»Ich verstehe Sie nicht, Sir«, sagte Gomar leise.

»Auf den Maharadscha von Udaipur wurde ein Attentat mit einer Giftschlange verübt, das wissen Sie vermutlich genau, mein Freund«, sagte Scott kalt. »Und um seinen Erfolg zu verhüten, hat Sir Henry den Meuchelmörder getötet ‒ oder er glaubte das wenigstens. Das erklärt auch, warum er seitdem nie mehr hierher zurückgekehrt ist, obwohl ihm der Fürst aus Dankbarkeit diesen Palast schenkte. Glauben Sir, Mr. Gomar, daß die Rachegefühle, die die Diener der Durga gegen Sir Henry hegten, auch auf seine etwaigen Nachfolger übergehen könnten?«

Die Schlitzaugen wichen dem zwingenden Blick Mortons aus.

»Sie wissen sehr viel, Sir«, sagte der Sekretär langsam. »Und Sie haben wahrscheinlich recht. Die Khands sind immer noch der mächtigste Geheimbund in Indien, und sie würden sich kaum darum kümmern, ob Sie oder Miß Portland ein verbrieftes Recht darauf haben, ihr Heiligtum zu entweihen.«

»Sehr vorsichtig ausgedrückt«, grinste Morton. »Wenn wir also wirklich die Absicht hätten, diesen alten Bau zu bewohnen, wären die Khands aus zwei Gründen unsere erbitterten Feinde: Erstens wegen der Entweihung des Heiligtums, und zweitens weil sie sich an Sir Henry selbst nicht mehr rächen können. Ich verstehe nur nicht, warum dann Radja Symor so großen Wert darauf legt, uns hier ans Messer zu liefern. Wir haben ihm doch nichts getan.«

»Vielleicht denkt er, daß es Europäern gelingen könnte, die Geheimbündler von hier zu vertreiben«, sagte Mr. Gomar mit einem hintergründigen Grinsen in seinem alterslosen Gesicht.

»Das wäre eine Erklärung. Gut, zeigen Sie uns bitte noch kurz die anderen Räume ‒ ich glaube allerdings nicht zuviel zu sagen, wenn ich behaupte, daß unter diesen Umständen unsere Entscheidung bereits gefallen ist. Nicht wahr, Darling?«

Jenny nickte nur heftig und sah auf die Armbanduhr.

»Das Flugzeug geht leider erst morgen, Jenny«, sagte Morton Scott, während der Sekretär schon aus dem Zimmer geschlichen war.

Das übrige Dutzend Räume des Palastes bot nichts Einladendes. In der Küche und in den leeren Vorratsräumen liefen riesige Kakerlaken herum. Die Zimmer waren zwar alle reich mit Möbeln und Teppichen ausgestattet, aber unter dicken Staubschichten klopfte der Holzwurm, und die schweren Vorhänge vor den blinden Fenstern waren schon großenteils brüchig geworden.

Überall spürte man feuchten Modergeruch.

Jenny atmete auf, als sie endlich wieder draußen in der Sonne standen.

»Wollen Sie auch den Park noch sehen?« fragte der Sekretär diensteifrig.

»Nur noch einen kurzen Rundgang um das Haus bitte«, antwortete Morton.

Auf der Rückseite befand sich eine große Stufenterrasse. Die Treppe zum Garten bröckelte sichtbar ab, und die Wege, die in den verwilderten Park führten, waren von Unkraut überwuchert. Von einer Steinplatte an der Schmalseite des Palastes aus öffnete sich durch den lichten Tamarindenwald plötzlich ein Blick auf den See. Mitten aus dem schmalen Streifen blauen Wassers ragte der Tempelturm der Durga empor.

Morton Scott sah einen Moment lang nachdenklich auf die quadratische Kalksteinplatte hinunter, auf der er stand. Dann schien er mit dem Blick die Entfernung zum Tempel hinüber abzumessen.

Jenny und Pattaya Singh gingen inzwischen voran in Richtung Landungssteg.

Der glatzköpfige Sekretär aber blieb neben Morton stehen und sah ihn lauernd an.

»Nur eine Frage noch, Mr. Gomar. Wissen Sie zufällig, welches Bauwerk älter ist: Der Dhesaipalast oder die Tempelpagode da draußen auf dem See?«

»Soviel ich weiß, wurden beide gleichzeitig erbaut«, sagte der Sekretär etwas verblüfft über diese Frage. »Und zwar vor ungefähr dreihundert Jahren. Der damalige Fürst von Udaipur gehörte der Kaste der Khands an.«

»Danke«, meinte Morton Scott kurz und folgte den beiden andern.

Der Sekretär eilte in seiner eigentümlich schiefen Haltung nun wieder voran und hockte schon im Motorboot, als die drei den Steg erreichten.

»Es ist Zeit zum Mittagessen«, stellte Morton Scott mit einem Blick auf die Uhr fest, als Gomar den Motor eingeschaltet hatte. »Sicher wissen Sie ein passables Restaurant in Udaipur, Mr. Pattaya. Es wäre doch eine Schande, wenn wir zu Hause nicht einmal erzählen könnten, daß wir original indisch gespeist haben ‒ obwohl man das auch in London kann.«

»Stehe gern zu Diensten, Sir«, sagte Pattaya. »Obwohl man hier etwas scharf gewürzter ißt als in den indischen Lokalen der britischen Hauptstadt.«

»Gut. Dann würde ich Mr. Gomar bitten, uns direkt zur Landungsstelle zu fahren. Sagen Sie Seiner Hoheit herzlichen Dank für den freundlichen Empfang. Wir würden es begrüßen, wenn wir ihn heute nachmittag, sagen wir um vier, nochmals kurz stören könnten, um ihm unsere endgültige Entscheidung bezüglich des Palastes mitzuteilen. Glauben Sie, daß ihm diese Zeit passen wird?«

»Sicher«, stimmte der Sekretär zu und lenkte die kleine Motorjacht auf den See hinaus. »Die Zeit ist gut gewählt, denn der Radja hat dann seine Mittagsruhe beendet. Ich werde Ihnen einen Wagen zum Hotel schicken.«

Das Benehmen des seltsamen Alten hatte sich plötzlich verändert. Er schien direkt zugänglich geworden zu sein, und der Abschied am Landeplatz verlief fast freundlich.

Pattaya Singh führte seine Gäste in ein erstklassiges Restaurant. Die Schärfe des mehrgängigen Menüs drohte zwar momentan den Magen Jennys zu verbrennen, aber ein kühlgestellter Portugieser löschte das ungewohnte Feuer auf angenehmste Weise.

»Sie sind also fest entschlossen, das ganze Projekt aufzugeben und morgen abzufliegen?« fragte der Inder beiläufig.

»Felsenfest«, sagte Jenny spontan.

»Und Sie, Mr. Scott?«

»Zuvor noch eine Frage, Mr. Pattaya«, sagte Morton. »Sie wollten mir noch etwas über den Dhesaipalast erzählen, haben das aber unterlassen, vermutlich weil der famose Sekretär uns nicht aus den Augen ließ.«

»Ich traue dem alten Schuft nicht über den Weg«, entgegnete Pattaya Singh. »Sie hätten das vom Attentat und diesen Sadoo besser nicht erwähnt. Übrigens hat der Sekretär beinahe alles berichtet, was auch ich über die Sache weiß. Mit Ausnahme des Gerüchts, daß dieser Sadoo der heimliche Chef der Khands und kein gewöhnlicher Sterblicher ist, sondern ein gottgleicher Sklave der Schreckensgöttin Kali.«

Morton Scott wischte sich mit der Serviette den Mund ab und sah dem Inder erstaunt ins Gesicht. Pattaya Singhs Miene war todernst.

»Das scheinen auch Sie zu glauben, Herr Kollege?« lachte Morton. »Unter sechshundert Millionen Indern gibt es sicher ein paar bucklige Zwerge, die man gegen gutes Honorar zum Beschwörer dressierter Schlangen abrichten kann, mein Bester. Aber das spielt nun keine Rolle mehr. Die Renovierungskosten des alten Kastens da drüben würden allein hunderttausend Pfund verschlingen, den verwilderten Park gar nicht eingerechnet. Und deshalb sollen wir uns mit einer skrupellosen Bande anlegen? Nein, kommt nicht in Frage. Wir fliegen morgen ab. Natürlich bedaure ich, daß Ihnen dadurch eine Menge Geld entgeht, Mr. Pattaya. Aber schreiben Sie die Rechnung für Ihre bisherigen Bemühungen so hoch wie möglich ‒ sie wird blind honoriert.«

»Was denken Sie von mir, Mr. Scott!« brauste der Inder auf. »Natürlich verstehe ich, daß Sie morgen fliegen wollen. Ich habe auch gar nichts dagegen. Nur wäre es unklug, auch die Schenkungsurkunde zu zerreißen. Wenn Sie mir die nötige Vollmacht erteilen, werde ich heute nachmittag im Büro eines hiesigen Kollegen einen Kaufvertrag entwerfen. Wir fahren dann kurz zu einem Notar und legen die Kaufsumme fest ‒ sobald ich einen Interessenten gefunden habe und abschließen kann, überweise ich Ihnen den Erlös nach London.«

»Und Sie glauben, einen Käufer zu finden?« staunte Morton. »Indien ist groß«, lächelte Pattaya Singh. »Auch wenn es einige Zeit dauern wird ‒ ich bin sicher, Mr. Scott.«

»Der Vorschlag klingt nicht übel ‒ was meinst du, Jenny?«

»Macht mit dem Ding, was ihr wollt«, sagte das Mädchen. »Nur den Abflug darf es nicht verzögern.«

»Keineswegs, Miß Portland«, beteuerte Pattaya Singh. »Mr. Scott und ich sprechen, sagen wir um halb drei, den Vertrag durch, gehen dann zum Notar und sind wieder zurück im Hotel ›Lake View‹, wenn der Wagen des Radja eintrifft. Was wir Symor sagen, können wir auf der Fahrt noch besprechen.«

»Einverstanden«, sagte Morton Scott. »Zum Radja müssen wir auf jeden Fall, denn ich habe keine Veranlassung, mich auf französisch zu empfehlen. Entwerfen Sie den Vertrag nach Ihren Erfahrungen, und setzen Sie Provisionsprozente ein, so viel Sie wollen. Es sollte mich für Sie freuen, wenn dadurch Ihre Bemühungen nicht umsonst waren.«

Pattaya Singh beglich die Zeche und fuhr Jenny und Morton in seinem MG zum Hotel zurück. In der Halle verabschiedete er sich, um inzwischen den Vertrag aufzusetzen. Um halb drei wollte er Morton wieder abholen.

Scott und Jennifer fuhren im Lift hinauf.

Schon als der Anwalt das Zimmer aufschloß, hatte er das unbestimmte Gefühl, als sei in der Zwischenzeit ein ungebetener Gast hier gewesen. Das bestätigte sich, als er kurz das Gepäck überprüfte. Einige Kleinigkeiten befanden sich nicht mehr so an Ort und Stelle, wie sein erstklassiges Gedächtnis es ihm eingeprägt hatte.

Jenny sah ihm verwundert zu.

»Irgend jemand hat das Zimmer durchsucht«, erklärte er grimmig. »Natürlich fehlen weder Reiseschecks noch mein Rasierapparat. Denn was der Kerl suchte, habe ich hier in der Tasche! Die Schenkungsurkunde. Diese Khands arbeiten mit der Raffinesse einer ganz gewöhnlichen Gaunerbande, Mädchen. Das Papierchen scheint ihnen doch nicht so unwichtig zu sein, wie der gute Mr. Gomar es darstellte. Aber morgen sind wir die Kerle los, ganz gleich ob der bucklige Giftzwerg nur ab und zu aus der Hölle hier auftaucht oder nicht.«

***

Jennifer saß auf dem Balkon ihres Hotelzimmers. Pattaya Singh hatte ihr, bevor er mit Morton kurz nach halb drei wieder in die Stadt gefahren war, eine Flasche des gleichen Weines heraufbringen lassen, der ihr zum Mittagessen schon so geschmeckt hatte. Eine nette Aufmerksamkeit, fand das Mädchen. Dieser Inder war ihr überhaupt sympathisch, und so war sie nur zu gern damit einverstanden gewesen, daß er durch diese Verkaufsoption ein gutes Stück Geld verdienen konnte. Schließlich war er extra von Jaipur hierhergekommen, und ohne seine Kenntnis von Land und Leuten hätte selbst ein so gewiefter Anwalt wie Morton nicht viel ausrichten können. Von fünf Millionen Rupien Verhandlungsbasis war die Rede gewesen, das waren ungefähr vierhunderttausend Pfund. Es war ihr egal. Sie brauchte das Geld nicht, und Morton konnte ebenfalls darauf verzichten.

Aus dem gleichen Grund hatte sie auch abgelehnt, an den juristischen Gesprächen in Udaipur teilzunehmen. Sie verstand nichts davon und es hätte sie nur gelangweilt.

Allerdings war es auch hier trotz des schönen Blicks auf den See nicht besonders unterhaltsam. Aber es war endlich kurz vor viertel vier geworden, und die beiden mußten jeden Moment zurückkommen.

Ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit hatte sie die halbe Flasche bereits ausgetrunken und fühlte sich ziemlich unternehmungslustig. Indien war wirklich nicht das Land, um nur in Hotelzimmern herumzusitzen. Viel lieber hätte sie einen Bummel durch Udaipur gemacht, denn die Stadt war entgegen mancher Schilderungen, die sie über den Subkontinent gelesen hatte, sauber, frei von Bettlern und voller Souvenirläden.

Vielleicht bot sich nach dem Besuch beim Radja noch Gelegenheit dazu. Der Fürst tat ihr leid. Seine Freude, in seiner Inseleinsamkeit wenigstens zeitweise kultivierte Nachbarn zu bekommen, hatte sehr echt gewirkt.

Als wären diese Gedanken irgendwo abgehört worden, schrillte in diesem Augenblick das Telefon.

Jennifer ging ins Zimmer und hob den Hörer ab.

»Der Wagen Seiner Hoheit Radja Symor steht bereit, Miß Portland«, meldete sich die Rezeption.

Natürlich, dachte Jenny nervös. Um vier sollten sie im Palast drüben sein.

»Ich komme«, sagte sie und legte auf. Morton und Pattaya Singh mußten ja bald hier sein, und es machte sicher einen besseren Eindruck, wenn sie hinunterfuhr und dem Fahrer persönlich erklärte, daß er noch ein wenig warten müsse.

In der Halle stand ein gutgekleideter junger Mann, der sie mit einer stolzen Verneigung begrüßte.

»Sie müssen sich noch ein wenig gedulden, bis Mr. Scott und Mr. Pattaya aus der Stadt zurück sind«, erklärte ihm Jennifer.

»Seine Hoheit sind nicht gewohnt, zu warten, Madame«, erklärte der Mann ernst.

»Es kann höchstens noch fünf Minuten dauern«, sägte Jennifer nervös.

Der Fahrer zuckte schweigend die Achseln und begann, langsam in der Halle auf und ab zu gehen. Jennifer lief auf den Vorplatz hinaus und sah die abschüssige Küstenstraße hinunter, als könne sie den MG mit den beiden Männern herbeizwingen. Aber nichts war zu sehen.

Als die fünf Minuten vorbei waren, stand der junge Mann wieder neben ihr.

»Ich muß leider wieder fahren, Madame«, sagte er ruhig. »Was soll ich Seiner Hoheit ausrichten, warum Sie nicht mitgekommen sind?«

Jennifer biß sich auf die Lippen. Sie selbst haßte Unpünktlichkeit wie die Pest. Was sollte sie dem Radja ausrichten lassen, der auf eine positive Nachricht wartete? Nichts! Welch eine Blamage, dachte sie zornig. Nicht zuletzt der Wein in ihr überwand alle Bedenken.

»Eine Sekunde noch«, sagte sie kurz und eilte in die Halle.

»Wenn Mr. Scott nach mir fragen sollte, sagen Sie bitte, ich sei zum Palast von Radja Symor gefahren«, befahl sie dem Mann an der Rezeption.

Dann ging sie wieder hinaus.

»Ich fahre allein«, erklärte sie dem jungen Mann.

Der nickte nur, ging auf einen schwarzen Rolls-Royce zu und öffnete ihr die Tür. Noch bevor sie einstieg, prüfte sie das junge Gesicht des Fahrers. Der Mann wirkte zwar etwas eingebildet, aber durchaus vertrauenswürdig. Außerdem hatte, er keine dreispurige Narbe auf der Wange.

Immer noch hoffte Jenny, dem MG zu begegnen. Vergeblich. Wenn sie an die gemächliche Vortragsweise von Bannister Locksmith in London dachte, kam es ihr durchaus natürlich vor, daß sich Notare in Udaipur ebenfalls von keiner Terminnot beeinflussen ließen.

Am Landungssteg lag die kleine weiße Motorjacht. Der Chauffeur half ihr wie ein vollendeter Kavalier beim Einsteigen und setzte sich dann selbst hinters Steuer. Wie ein Pfeil schoß das schnittige Boot auf den Palast zu.

Während Jennifer noch fieberhaft überlegte, wie sie dem Radja die für ihn sicher enttäuschende Nachricht beibringen sollte, legte der kleine Klipper schon auf der künstlichen Insel an.

Diesmal stand eine der Palasttüren offen.

»Sie gestatten, daß ich vorangehe, Madame«, sagte der junge Mann höflich und führte sie durch den festlich beleuchteten Korridor in das gleiche Zimmer, in dem sie heute vormittag mit dem Radja gesprochen hatten.

Symor sah ein wenig erstaunt aus, als er Jennifer allein erblickte. Das Mädchen fühlte sich mehr als erleichtert, als sie den allgegenwärtigen kahlköpfigen Sekretär nicht im Zimmer sah.

»Entschuldigen Sie, Hoheit, daß ich allein komme«, sagte sie, als ihr Symor einen Stuhl anbot, »aber es hängt mit dem Dhesaipalast zusammen ‒ wie alles, was wir hier bisher gesehen und unternommen haben. Wir haben uns entschlossen, den Palast nicht selber zu übernehmen, Hoheit. Aus dem einfachen Grund, weil wir nichts damit anfangen können und die Reparaturen nur einen Haufen Geld verschlingen würden. Wir schreiben ihn, natürlich Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Hoheit, zum Verkauf aus ‒ und in dieser Angelegenheit sind mein Verlobter und Mr. Pattaya Singh noch unterwegs.«

Das ernste Gesicht des Radjas wurde schmal vor Enttäuschung.

»Das tut mir sehr leid«, sagte er in seiner gedrückten Weise. »Wir hätten bestimmt gute Freunde werden können, Miß Portland. Ich hätte mir nichts mehr gewünscht als das, und Sie hätten viel von diesem Land zu sehen bekommen. Aber natürlich brauchen Sie meine Zustimmung nicht. Es fragt sich nur, ob es im Sinne von Sir Henry ist, ein Geschenk des Maharadscha von Udaipur über einen Makler zu verkaufen.«

Jennifer erschrak. Von dieser Seite hatte sie die Angelegenheit noch gar nicht betrachtet.

»Allerdings«, sagte sie leise. »Vielleicht könnten wir das auch noch ändern ‒ wenn wir Ihnen die Urkunde ganz einfach zurückgeben, Hoheit.«

Radja Symor sprang auf. Sein verzerrtes Gesicht sprühte vor Zorn. Dann lächelte er plötzlich.

»Verzeihen Sie, Miß Portland«, sagte er stolz, »aber so etwas würde der Sohn des Maharadschas von Udaipur niemals annehmen.«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen, Hoheit«, sagte Jennifer und erhob sich ebenfalls. »Aber verstehen Sie bitte ‒ Ihr Sekretär hat uns den Raum gezeigt, in dem die Khands auch heute noch ihre Meetings abhalten. Und er hat uns auch gesagt, was dort geschehen ist. Einen solchen Wohnsitz hätte mir gerade mein Großvater sicher nicht zugemutet.«

»Ich verstehe«, sagte Seine Hoheit leise. Dann drückte er auf einen Klingelknopf. »Und ich wünsche Ihnen etwas, Miß Portland ‒ eine gute Heimreise.«

Er gab ihr kurz die Hand und deutete mit einer lässigen Geste auf die Tür, die plötzlich offenstand. Jennifer zwang sich zu einem Lächeln und ging dann rasch auf den Korridor hinaus. Täuschte sie sich, oder verschwand da nicht eben die schiefe Gestalt des Kahlköpfigen um die Ecke?

Jenny achtete nicht weiter darauf, denn während sich die Tür zum Arbeitszimmer des Radjas automatisch schloß, kam von der anderen Seite ein Mann mit Turban und weißem Leinenanzug auf sie zu. Von seinem Gesicht sah sie nicht viel, weil er einen dichten Backenbart trug.

»Ich soll Sie zum Hotel ›Lake View‹ zurückbringen, Madame«, sagte er höflich mit einer angedeuteten Verbeugung.

Jenny wunderte sich ein wenig, daß es nicht der gleiche junge Mann war, der sie hergebracht hatte. Aber es war klar, daß Radja Symor über genügend dienstbare Geister verfügte.

Sie nickte nur und folgte dem Mann auf die Terrasse hinaus. Er überquerte den ummauerten Platz und stieg die Treppe zur Anlegestelle hinunter. Es war nicht die schnittige Miniaturjacht, die dort vor Anker lag, sondern ein einfaches Motorboot, wie sie zum Übersetzen der Hotelgäste des »Radja Palace« benutzt wurden.

Aber das war schließlich egal. Nur rasch fort von hier ‒ und weg aus Indien. Obwohl sie nun echtes Mitleid mit dem einsamen Beherrscher dieses monströsen Palastes fühlte.

Sie verzichtete auf die Hilfe des Bärtigen und sprang mit einem Satz in das Boot. Der Mann ließ den Motor an und dirigierte das Fahrzeug lässig mit einer Hand am Steuer auf den See hinaus. Die andere hatte er in der Hosentasche.

Irgendwie fand Jenny diesen Steuermann plötzlich unheimlich. Und als er, anstatt in gerader Linie dem Ufer zuzufahren, das Boot in einem eleganten Bogen um den Palast herumlenkte, starrte sie ihn erschrocken an.

Ein jäher Stich durchfuhr ihr Herz, als sie plötzlich die gelichtete Stelle des dichten Backenbartes bemerkte. Jetzt im Sonnenlicht sah sie ganz deutlich drei parallel verlaufende, rote Narben.

»Wo fahren Sie hin?« schrie Jennifer auf.

Statt einer Antwort fuhr die rechte Hand des Mannes blitzschnell aus seiner Tasche und über ihre Augen. Sie war halb geöffnet, und ein süßlicher, betäubender Geruch ging von dem Wattebausch aus, den ihr der Mann auf Mund und Nase preßte. In wenigen Sekunden verlor Jennifer das Bewußtsein…

***

Ohne sich um die Geschwindigkeitsbegrenzung auf vierzig Meilen zu scheren, jagte Pattaya Singh den MG die Klippenstraße zum Hotel »Lake View« hinauf.

»Sie sind wohl der Meinung, ein Strafmandat ist in Ihrer Provison enthalten?« grinste Morton Scott auf dem Nebensitz.

»Nein, aber wir haben fast eine Stunde Verspätung. Würdenträger läßt man nicht gerne warten, auch wenn sie bloß mehr steinreiche Gallionsfiguren sind.«

Auf dem Parkplatz war kein Auto zu sehen, das an die Luxuskarosse eines Maharadschas erinnert hätte. In der Hotelhalle wandte sich Morton Scott an den Clerk hinter dem Rezeptionspult:

»Ist inzwischen ein Wagen des Radja Symor vorgefahren, um uns abzuholen? Wir haben uns leider verspätet.«

»Ja, Sir. Es war kurz vor vier. Miß Portland ist mit zum Palast gefahren, soll ich Ihnen ausrichten. Der Chauffeur wäre sonst allein wieder abgezogen.«

»Verdammt! Haben Sie das gehört, Mr. Pattaya?«

»Was ist schon dabei, Mr. Scott?« meinte der Inder. »Miß Portland ist eine kluge und selbstbewußte junge Dame. Ich finde es sogar sehr gut, daß sie es übernommen hat, den Radja zu verständigen.«

»Aber sie weiß doch gar nicht, welche Abmachung wir inzwischen getroffen haben.«

»Umso besser. Es ist gar nicht notwendig, genaue Einzelheiten an die Öffentlichkeit dringen zu lassen: Dem Fürsten dürfte es genügen zu wissen, daß sich vorläufig im Dhesaipalast nichts ändert.«

»Aber die Sache beunruhigt mich.«

»Wieso, Mr. Scott? Ihre Besorgnis ist überflüssig. Der Radja ist in jeder Hinsicht ein Ehrenmann. Ich schlage vor, wir warten hier unten auf Miß Portland.«

Pattaya Singh ließ zwei Whisky-Soda bringen und setzte sich an einen der runden Tische, die in der Halle verstreut standen.

»Waren Sie heute den ganzen Tag hier, Sir?« fragte Morton Scott den Angestellten der Rezeption.

»Seit neun Uhr morgens, Sir. Ich werde erst um sechs abgelöst.«

»Hat sich heute vormittag während unserer Abwesenheit jemand nach Miß Portland oder mir erkundigt?«

Der Clerk dachte nach.

»Nicht daß ich wüßte, Mr. Scott«, sagte er dann.

»Oder ist Ihnen jemand aufgefallen, der mit dem Lift hochfuhr und weder Hotelgast war noch zum Personal gehörte?«

»Hier gehen viele Leute aus und ein, und ich kann nicht jeden nach seinen Wünschen fragen, Sir«, meinte der Mann lächelnd.

»Aber das Hotel ist doch jetzt kaum besetzt«, bohrte Scott weiter und holte ein paar Rupienscheine aus der Tasche, die er diskret über die Theke hielt. Der Uniformierte ließ blitzschnell das Geld verschwinden.

»Ich erinnere mich jetzt«, sagte er dann und tippte sich mit dem Finger gegen die gerunzelte Stirn, »aber ich weiß nicht, ob Sie das interessieren wird, Sir. So gegen elf kam ein Diener des Radja, fuhr mit dem Lift hoch und erschien nach einer Viertelstunde etwa wieder unten. Ich kenne ihn nur ganz zufällig vom Sehen, und wir grüßen uns nicht.«

Das sagte der Mann in auffallend abweisendem Ton.

»Dann wissen Sie wohl auch seinen Namen nicht?« erkundigte sich Scott.

»Doch. Er nennt sich Khandry.«

Morton Scott horchte auf.

»Seltsamer Name«, sagte er dann. »Erinnert an die Kaste der Khands, nicht wahr?«

Der Clerk zuckte zusammen. Scott holte noch eine Hundertrupiennote aus der Tasche.

»Hatte er die drei Narben im Gesicht?« fragte er leise.

Die Hand des Angestellten zitterte merklich, als er das Geld nahm.

»Ja, Sir«, flüsterte er, nachdem er ängstlich nach rechts und links geblickt hatte. »Nehmen Sie sich in acht, Sir, mehr darf ich Ihnen nicht sagen.«

Morton Scott ging zu dem Tisch hinüber, an dem Pattaya Singh vor dem Whisky saß. Der Inder hob sein Glas.

»Auf unsere geschäftliche Zusammenarbeit, Kollege Scott«, sagte er.

Scott ließ sich neben ihn in den weichen Sessel fallen und leerte das Glas auf einen Zug. Dann winkte er einem der herumlungernden Waiter, um noch zwei Doppelte zu ordern.

»Ich habe Ihnen vorhin erzählt, Mr. Pattaya«, sagte er, »daß heute vormittag jemand unser Zimmer durchsucht hat. Nun habe ich erfahren, daß es ein Mann mit der hübschen Narbe war. Das wundert mich nicht. Aber er steht zugleich im Dienst des Radja. Verstehen Sie nun, warum mir nicht ganz wohl in der Haut ist?«

»Das begreife ich nicht«, sagte der Inder verständnislos. »Wie kann Radja Symor Leute dieser Sekte in seinen Dienst nehmen?«

»Vielleicht muß er, oder er gehört selbst zum Komplott ‒ ich traue keinem Menschen mehr außer Ihnen, Pattaya. Der Mann heißt auch noch Khandry. Ich verstehe zwar kein Hindu, aber das kann nichts anderes bedeuten als daß er entweder ein fanatischer Anhänger der Bande oder einer ihrer Anführer ist. Ich habe keine Lust, hier stundenlang auf Kohlen zu sitzen. Warten Sie einen Moment.«

Morton Scott ging wieder zur Rezeption.

»Verbinden Sie mich mit dem Palast des Radjas«, befahl er dem Livrierten hinter der Theke.

Der wählte eine Nummer und reichte Scott dann den Hörer hinüber.

»Hier Sekretariat, Gomar«, meldete sich die unverkennbare Reibeisenstimme.

»Hier spricht Morton Scott, Mr. Gomar. Ich möchte bitte Seine Hoheit sprechen.«

»Ah ‒ Mr. Scott ‒ in welcher Angelegenheit?« kam es aus dem Hörer.

»Das interessiert nur mich und Seine Hoheit«, gab Scott wütend zurück.

»Gedulden Sie sich einen Augenblick.«

Morton hatte nur zehn Sekunden zu warten, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.

»Ja bitte, Mr. Scott ‒ ich hatte Sie erwartet«, ertönte jetzt die sonore Stimme Symors.

»Entschuldigen Sie bitte, Hoheit«, sagte Morton hastig, »aber ich habe mich leider verspätet. Es dauerte beim Notar so lange.«

»Ich weiß, Mr. Scott. Miß Portland hat mir erzählt, daß Sie leider das Geschenk meines Vaters veräußern wollen. Ich bedaure das, und ich bedaure aber auch, daß ich sie in meiner Enttäuschung darüber vielleicht nicht mit der gebührenden Höflichkeit behandelt habe. Sagen Sie ihr das bitte, falls Sie sich bei Ihnen darüber beklagt hat.«

»Ja ‒ ist Miß Portland nicht mehr bei Ihnen, Hoheit?« fragte Scott.

»Nein. Sie ist seit einer halben Stunde weg. Sie müßte längst im Hotel sein, Mr. Scott. Rufen Sie von dort aus an?«

»Natürlich ‒ sie ist nicht hier. Ist sie ‒ mit der kleinen Jacht zurückgekehrt, mit der wir heute zu Ihnen fuhren?«

»Das weiß ich nicht ‒ warten Sie einen Moment, ich werde meine Leute fragen.«

Mortons Hand krampfte sich um den Hörer, und seine Lippen waren nur ein schmaler Strich. Es dauerte verdammt lang, bis sich der Radja wieder meldete.

»Hören Sie, Mr. Scott? Ich erfahre eben von Gomar, daß der Wagen und mein Privatboot in der Zwischenzeit benötigt wurden. Miß Portland ist deshalb mit einem der kleinen Fährboote übergesetzt worden. Aber sie müßte längst bei Ihnen sein.«

»Wer hat sie übergesetzt?« fragte Scott scharf.

»Wer? Augenblick, Mr. Scott ‒ es war ‒ einer meiner Diener, Khandry.«

Morton Scotts Zähne knirschten hörbar.

»Danke, Hoheit ‒ würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie heute noch aufsuchen würde? Sagen wir in einer Stunde? Das heißt nur, falls Miß Portland auch bis dahin noch nicht im Hotel sein sollte.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, Mr. Scott. Das Boot ist zwar noch nicht zurück ‒ natürlich sind Sie mir jederzeit willkommen, Sir.«

Der letzte Satz hatte fast zitternd geklungen, dann wurde aufgelegt.

Morton Scotts Gesicht war aschgrau, als er an den Tisch zurückkehrte.

»Der Einbrecher Khandry hat Miß Portland angeblich vor einer halben Stunde zurückgefahren«, sagte er heiser. »Wissen Sie, was das bedeutet, Mr. Pattaya? Strengen Sie Ihr Gehirn nicht übermäßig an ‒ denn ich werde mir im Palast Gewißheit holen. Sind Sie bereit, mich zu begleiten?«

Auch der Inder wurde unter seiner hellbronzenen Gesichtshaut blaß.

»Selbstverständlich, Mr. Scott«, sagte er leise.

»Wenn Sie sich etwas gedulden wollen ‒ ich hole nur rasch meine Pistole. Dann trinken wir hier noch einen Whisky zusammen, denn es könnte ja sein, daß sich Jennys Rückfahrt nur ein wenig verzögert hat. Obgleich ich überzeugt bin, daß wir Idioten sind, wenn wir uns an diesen Strohhalm klammern.«

***

Jenny Portland erinnerte sich erst viel später daran, daß sie nicht lange bewußtlos gewesen sein konnte. Als sie erwachte, wurde ihr speiübel. Aber das bewirkten nicht die Reste des Chloroforms, dessen süßlichen Geruch sie immer noch spürte. Es war die Umgebung, die sie vor Grauen beinahe erstarren ließ.

Man hatte sie in sitzender Haltung an eine Holzsäule gefesselt. Diese und weitere drei trugen das gewölbte Dach eines quadratischen Raumes. Durch ein paar schmale Fenster fiel schwaches Licht auf eine riesige abstoßende Götzenfigur aus schwarzem Holz.

Jennifer erkannte sofort, daß es ein Abbild der Rachegöttin Durga war. Bis ins kleinste Detail stimmte das Bild mit der Schreckensgestalt im Dhesaipalast überein. Nur war das sitzende Ungetüm auf seinem Sockel viel größer als dort, fast vier Meter hoch. Und die grellbemalte Fratze wirkte deshalb noch viel grausiger.

Nur aus dem Nabel ragte kein Stab mit dem aufgespießten Schlangenkopf. Er war eine runde, glänzende Sandelholzscheibe.

Statt dessen aber sah Jenny dicht vor sich lebendige Schlangen. Sie klebten am halbnackten Körper eines verwachsenen zwergenhaften Scheusals, das dicht vor ihr auf dem Fußboden hockte. Der Höcker, der verwilderte Bart, die Hakennase ‒ das Mädchen erkannte ihn sofort. Es war der Schlangenbeschwörer, den sie vorm Bahnhof gesehen hatten und der dort plötzlich auf rätselhafte Weise verschwunden war.

Auch den Zuschauern seiner Künste mußte dieses Verschwinden mehr als unheimlich vorgekommen sein. Von kaltem Grauen geschüttelt, waren sie wie gehetzte Hunde davongerannt.

Jenny konnte nicht rennen. Sie war gezwungen, direkt in die stechenden kleinen Augen des Zwerges zu blicken, die sie mit bösartigem Triumph musterten. Und sie wußte auch plötzlich, wo sie sich befand.

Auf der Insel mit dem Tempelturm der Durga.

Neben der Götzenfigur stand regungslos der bärtige Inder im weißen Turban, der sie betäubt hatte. Und jetzt fiel Jenny noch etwas ins Auge. Es war eine vergoldete riesige Schüssel, die vor der Göttin Kali auf dem Podest stand. Sie glänzte inmitten von zwei Holzhaufen, die auf beiden Seiten aufgeschichtet waren. Der Goldüberzug der Schale, die groß genug war, daß zwei Menschen darin Platz gefunden hätten, war mit häßlichen bräunlichen Flecken gesprenkelt.

Es waren fünf Kobras, die sich um den Körper des abstoßenden Krüppels ringelten, zählte Jenny mechanisch. Die Ungeheuer regten sich nicht. Sie hielten die Köpfe starr empor, und aus den leblosen Augen kroch eine unsichtbare, aber um so spürbarere Bedrohung auf das gefesselte Mädchen zu.

Plötzlich brach der Zwerg das quälende Schweigen.

Sein zahnloser, eingefallener Mund stieß in rascher Folge bellende Gutturallaute in einer Sprache aus, von der Jennifer kein Wort verstand. Sonderbar: Sie hatte nun schon einige Male Leute sich auf Hindi unterhalten hören, aber diese abgehackten Wortfetzen schienen einem ganz anderen Dialekt zu entstammen. Es kam ihr vor, als sei es überhaupt kein menschliches Idiom.

Um so phantastischer empfand sie es, als sie ganz deutlich den Sinn jedes dieser sonderbaren Worte verstand. Es war also auf transzendentem Weg möglich, sich mit diesem Geschöpf einer exotischen Hölle zu unterhalten!

»Du bist die Enkeltochter des Barbaren, der der mächtigen Durga den Kampf angesagt hat und ihre Anhänger aus ihren angestammten Rechten vertreiben wollte«, jagte es wie elektronische Impulse durch Jennys Gehirn, während ihre Ohren deutlich das fremdartige Gestammel wahrnahmen.

»Du wirst es büßen! Siehst du dort diese Opferschale? Dort werden wir dich verbrennen, und der Rauch deiner Überreste wird als Sühne zur großen Göttin aufsteigen!«

Das war doch Wahnsinn!

»Was habe ich euch getan?« schrie Jenny auf, ohne große Hoffnung, daß sie das bucklige Ungeheuer verstehen würde.

Ein infames Grinsen ging über das schmutzige Gesicht des Zwerges.

»Ich habe dir schon gesagt, daß du die Untat des Mannes sühnen wirst, den man hier Sir Henry nannte«, bellte er böse.

Plötzlich rissen seine Krallenfinger den Fetzen auseinander, der seine Bekleidung darstellte. Zwischen den vorstehenden Rippen wurde eine lange, blutrote Narbe sichtbar.

»So wollte Sir Henry Sadoo töten«, lachte er schrill auf. »Er wußte nicht, daß der Sklave der Göttin unsterblich ist wie seine Rache! Er dachte, wenn er die Schlange der Göttin köpft, wäre unsere Macht gebrochen. Aber die Kobra der Göttin Durga ist eine Zwillingsschlange ‒ durch ihren Biß wirst du sterben, und wenn sich der Vollmond gerundet hat, werden die Flammen aus deinem schönen Körper lodern!«

Als er sein Gewand wieder zusammenzog, kam Bewegung in die Schlangenbrut, die sich um seinen Leib wand. Die gräßlichen Köpfe zuckten und zischten, und die Hälse blähten sich breitflächig auf.

Jennifer kämpfte mit einer Ohnmacht.

»Er wollte dich töten, um den Maharadscha zu retten«, sagte sie dann mit Mühe. »Wir aber wollen dir nichts tun. Wir wollen auch den Palast nicht, seit wir wissen, was dort geschehen ist. Morton wollte nur mit dir sprechen.«

»Wer ist Morton?« fragte Sadoo lauernd.

»Du hast ihn gesehen. Es ist der Mann, der mit mir zusammen hierherkam.«

»Um uns die heiligen Stätten zu rauben wie damals der Maharadscha? Er wird ebenso sterben wie du.«

»Er wird mich befreien«, schrie Jenny wild. »Glaubst du, ich weiß nicht, daß mich dieser Mann dort aus dem Radjapalast hierher in euren Tempel gebracht hat? Genauso wird es Morton erfahren, daß ich auf der Insel gefangen bin. Wenn du mich freiläßt, werden wir den Dhesaipalast nie mehr betreten.«

»Was wolltet ihr dann heute dort?« unterbrach sie der Gnom.

»Auf dem Papier gehört er mir, denn Sir Henry hat ihn mir vermacht.«

»Er ist doch tot?«

Jennifer nickte nur. Sie kämpfte mit aufsteigenden Tränen.

»Wie konnte er dich dann nach Udaipur schicken?«

»Der Dhesaipalast war in seinem Testament erwähnt.«

Jetzt zeigten sich die Grenzen der Kommunikationsfähigkeit dieses Scheusals. Der Zwerg starrte nur verständnislos vor sich hin. Die Schlangen hatten sich wieder beruhigt.

»Laß mich frei«, flehte das Mädchen leise. »Wir verlassen sofort dieses Land, das verspreche ich dir ‒ wenn du willst, wird Morton vor deinen Augen das Papier zerreißen, auf dem steht, daß der Palast mir gehören soll.«

»Was ist Papier?« geiferte Sadoo. »Ihr werdet alle sterben, auch Symor, den wir bisher geschont haben ‒ aber er hat euch zum Palast geschickt, um das Heiligtum der Göttin zu entweihen.«

Die kleinen Augen starrten sie an.

»Du kennst also keine Gnade, du Untier?« rief Jenny. »Morton wird mich hier herausholen ‒ und wir werden diesen Götzentempel verbrennen.«

Erschrocken schwieg sie, als sie die furchtbare Wirkung ihrer Worte bemerkte.

Die Kobras schossen züngelnd auf sie zu. Verzweifelt bäumte sie sich in ihren Fesseln nach hinten, als sie den giftigen Geifer spürte, der aus den weit gespreizten Kiefern der Ungeheuer spritzte.

»Fort mit ihr!« brüllte Sadoo.

Der Bärtige, der bisher ohne jede Regung die Szene verfolgt hatte, kam herbei, machte Jenny von der Säule los, ohne ihre Fesseln zu lösen, und riß sie in die Höhe. Zentimeternah an den züngelnden Schlangenköpfen vorbei trug er sie auf die andere Seite des Tempelraums.

Dort lag neben einer dunkel gähnenden Öffnung eine Steinplatte, die genauso aussah wie die, die Morton im Garten des Dhesaipalastes aufgefallen war.

Jenny wehrte sich nicht. Sie war halb bewußtlos vor Angst und Grauen. In einer Art Dämmerzustand nahm sie noch wahr, wie der bärtige Khand eine Fackel aus einem Mauerring riß und sie anzündete. Dann stieg er, das Mädchen wie ein Bündel im Arm, eine lange Reihe von Stufen in das Loch neben der Steinplatte hinunter. Der Schein der Fackel zuckte an einer feuchten Mauer entlang. Als die Stufen zu Ende waren, führte der Weg eben weiter. Dann bog Khandry in einen Quergang ein, schloß eine eiserne Gittertür auf und legte das gefesselte Mädchen auf einen Haufen alter Decken, die in dem gemauerten Raum dahinter auf dem Steinfußboden lagen.

Krachend fiel das schwere Eisengitter ins Schloß, und der Fackelschein entfernte sich mit den tappenden Schritten des Bärtigen. Tiefe Nacht umgab Jennifer Portland. Als sie die Augen schloß, lösten sich Angst und Grauen langsam, und sie fiel in einen bleiernen Schlaf.

***

Morton und Pattaya Singh gingen vom Hotel ›Lake View‹ zu Fuß zur Landestelle hinunter. Der Inder suchte sich unter den herumlungernden Bootsführern einen schmalbrüstigen Jungen aus, der ziemlich wache Augen hatte und gar nicht aufdringlich war, obwohl er ein Trinkgeld bestimmt gut gebrauchen konnte.

Als das Boot abfuhr, erkundigte sich Pattaya, ob er nicht vor einer guten Stunde eine junge Dame gesehen hätte, die auf die Insel übergesetzt war.

»Natürlich«, nickte der Boy eifrig. »Um diese Jahreszeit ist nicht mehr viel los, Sahib. Ich war die ganze Zeit hier. Die junge Madame kam mit dem Rolls Royce des Radja. Agun hat sie hergefahren, und er steuerte auch die weiße Jacht Symors, mit der die beiden zum Palast hinüberfuhren.«

»Wer ist Agun?« fragte Pattaya Singh.

»Der Lieblingsdiener des Radja. Wollen Sie etwa auch zum Palast und nicht zum Hotel?«

»Wenn du nichts dagegen hast, mein Junge.«

»Ich darf dort eigentlich nicht anlegen, Sahib.«

»Wer hat das verboten?«

»Gomar, der alte Sekretär. Kennen Sie ihn?«

»Leider ‒ aber wir sind beim Radja angemeldet, my boy, und der alte Glatzkopf wird nichts dagegen haben, wenn du uns an der Treppe absetzt.«

»Gut, dann werde ich's riskieren. Wenn Sie nicht gemeldet wären, hätte es nämlich keinen Zweck. Sie kämen niemals in den Palast. Der Radja lebt sehr zurückgezogen.«

»Wir kommen nicht das erstemal zu ihm. Er läßt sich also in Udaipur kaum sehen, meinst du?«

»Höchstens zwei-, dreimal im Jahr. Sonst verläßt er die Insel nie. Er hat so viel Geld, daß er die Straße bis hinauf zum ›Lake View‹ damit pflastern könnte. Aber mit seinem Leben möchte ich nicht tauschen.«

»Und warum dieses Einsiedlerdasein?« fragte Pattaya gespannt.

»Sie sind wohl nicht von hier, Sir? Wenn Sie aber bei ihm aus- und eingehen wie ein guter Bekannter, müßten Sie es eigentlich wissen.«

Der gewaltige Inselpalast näherte sich schnell. Die Hotelterrasse mit den bunten Sonnenschirmen war jetzt vollständig leer bis auf einen Kellner, der zwischen den Tischen hin- und herging, als würde er unsichtbare Gäste bedienen.

»Er ist in Wirklichkeit Gefangener von Sadoo und seiner Bande, nicht wahr?« sagte Morton Scott plötzlich laut. »Sie dulden ihn, solange er sich nicht direkt gegen sie stellt. In diesem Fall hätte er keine Chance, denn es gibt für ihn keinen Beschützer, wie es Sir Henry Portland für seinen Vater war.«

»Was meint der weiße Sahib?« fragte der Bootsjunge.

»Übersetzen Sie's ihm ruhig, Mr. Pattaya«, verlangte Scott.

Morton hörte den Inder wie aus weiter Ferne reden und betrachtete nachdenklich den Palast, dessen Marmorfronten in der Spätnachmittagssonne rotgolden aufleuchteten.

Pattaya mußte wortgetreu gedolmetscht haben, denn der Junge nahm den Fuß vom Gashebel und blickte erschrocken nach Scott zurück. Das Boot begann im Wellenstau zu schlingern.

Die Augen des schmalbrüstigen Boys waren groß und rund vor Angst, und er stammelte nur ein paar Worte.

»Sie sollen Sadoo und die Khands nicht erwähnen«, sagte Pattaya Sing. »Denn sie sind die wahren Beherrscher der Gegend, und wer sie sich zum Feind macht, wird der Rachegöttin geopfert.«

»Dankeschön«, sagte Morton Scott grimmig. »Und jetzt vorwärts.«

Der Junge äugte ängstlich zu den Bogenfenstern des Palastes hoch, bevor er das Boot an den Landeplatz vor der breiten Treppe bugsierte. Plötzlich sah er das maskenhafte Gesicht des Sekretärs. Die Schlitzaugen glotzten böse hinter einem Spalt der Vorhänge auf das Boot.

»Steigen Sie rasch aus, Mr. Gomar hat uns entdeckt«, bat der Boy.

»Er hat uns erwartet, verdammt nochmal«, knurrte Morton und drückte dem Jungen einige Scheine in die Hand. Der lächelte dankbar und setzte sein kleines Fahrzeug sofort wieder in Bewegung, kaum daß die beiden Passagiere auf der Kaimauer standen.

Ein Türflügel des mittleren Portals war geöffnet, und der Kahlköpfige empfing Morton und Pattaya mit einer steifen Verbeugung.

»Hoheit erwartet Sie«, sagte er kurz und eilte mit schiefgehaltenem Genick voran zum Arbeitszimmer des Radja.

Symor streckte seinen Besuchern beide Hände entgegen. Sein Gesicht wirkte blaß und zerfurcht.

»Ich nehme an, Miß Portland ist immer noch nicht zurückgekehrt«, sagte er dann bedauernd.

Morton Scott faßte ihn scharf ins Auge.

»Ich möchte Sie dringend bitten, Hoheit, den Diener zu rufen, der sie von hier weggebracht hat«, sagte er hart.

»Gomar, suchen Sie Khandry und bringen Sie ihn sofort her.«

Morton verzog angewidert den Mund, als der Sekretär aus dem Zimmer verschwand.

»Was hat Ihnen Miß Portland über unsere weiteren Absichten erzählt, Hoheit?« fragte Scott unvermittelt.

»Daß Sie durch Vermittlung von Mr. Pattaya den Dhesaipalast verkaufen will, Sir«, antwortete Symor.

»Wie lange war sie bei Ihnen?«

»Nur eine Viertelstunde. Die Unterredung war deshalb so kurz, weil sie mir noch anbot, die Schenkungsurkunde meines Vaters zurückzugeben. Das war, wie Sie wohl verstehen werden, fast eine Beleidigung für mich. Aber ich weiß, daß Miß Portland es nicht so gemeint hat, und ich bin ihr nicht böse darüber. Ich bin im Gegenteil untröstlich, daß ihr vermutlich etwas zugestoßen ist.«

Morton bohrte seinen Blick förmlich in das Gesicht des Radjas. Symor senkte die müden Augen.

In diesem Moment kam Mr. Gomar zurück.

»Khandry ist noch nicht wieder im Palast, Hoheit«, verkündete er. »Vermutlich hält er sich noch in der Stadt auf.«

Morton Scott stemmte die Arme in die Hüften und ging auf den Sekretär zu.

»Seine Hoheit und Sie, mein Freund, wissen sehr gut, daß Khandry Miß Portland zum Hotel zurückzubringen hatte«, sagte er. »Und wir alle wissen, daß sie dort nicht eingetroffen ist. Wollen Sie im Ernst behaupten, meine Verlobte würde mit Ihrem Lakai in Udaipur herumspazieren?«

In den Schlitzaugen flackerte es unruhig auf.

»Ich behaupte gar nichts, Sir«, krähte der Kahlkopf. »Aber was soll der drohende Ton? Vergessen Sie nicht, wo Sie sich befinden, Sir!«

»Ich vergesse nicht so schnell, mein Freund. Das werden Sie vielleicht noch merken. Ich befinde mich hier im Haus des einstigen Maharadschas von Udaipur. Aus diesem Haus ist meine Mandantin, durch Erbrecht Besitzerin des Dhesaipalastes, auf mysteriöse Weise verschwunden. Ich nehme an, Hoheit, daß dieser Mann hier die Schlüssel zum Dhesaipalast noch in seinem Besitz hat. Ich bitte Sie daher, ihm zu befehlen, daß er sie mir sofort aushändigt.«

Symor sah Morton sonderbar an.

»Geben Sie die Schlüssel heraus, Gomar«, befahl er dann.

»Aber Hoheit!« protestierte der Kahlkopf. »Noch haben wir den Vertrag nicht gesehen! Schon zu Zeiten Ihres Vaters war ich für alle formellen Angelegenheiten verantwortlich.«

»Haben Sie gehört, was Seine Hoheit befohlen hat?« fragte Scott und trat noch näher auf den Glatzkopf zu. »Rücken Sie die Schlüssel heraus!«

»Das sind Barbaren!« schrie Gomar auf.

»Noch ein solches Wort, und ich verliere die Beherrschung!« brüllte ihn Morton an. »Ich bin nicht in der Verfassung, mit Ihnen längere Diskussionen zu führen!«

Die schmalen Lippen des Sekretärs begannen zu zittern. Dann griff er unter sein weißes Gewand und holte einen Schlüsselbund hervor.

»Hier!« kreischte er und reichte ihn Morton, der sofort zugriff. »Und jetzt verschwinden Sie, sonst rufe ich alle Diener zusammen, um Sie ins Wasser werfen zu lassen.«

Mit einem Schritt war Morton Scott hinter dem Alten und faßte ihn beim Hals. Dann schob er ihn zur Tür.

»Sie sind es, der verschwindet, und zwar sofort, Mr. Gomar, denn ich habe ohne Ihre steifen Ohren mit Seiner Hoheit zu reden«, sagte er mit Nachdruck und havarierte den Sekretär auf den Korridor.

»Das wird Ihr Verderben sein«, maulte der Glatzkopf und schüttelte drohend die dürre Faust gegen den Engländer.

Scott schlug die Tür zu, steckte die Schlüssel ein und wandte sich mit einer leichten Verbeugung an den Radja.

»Entschuldigen Sie, Hoheit, daß ich in Ihrem Beisein ein wenig grob werden mußte«, sagte er mit gezwungenem Lächeln, »aber dieser Sekretär ist in meinen Augen nichts als ein frecher Bursche, der seine Kompetenzen überschreitet.«

Zum ersten Mal, seit Scott ihn gesehen hatte, flog ein Zug von Freundlichkeit über das düstere Gesicht des Radja. Oder war es Erleichterung?

»Ich bin Ihnen nicht böse, im Gegenteil«, sagte Symor. »Ich war noch ein kleiner Junge, als Gomar schon der Liebling meines Vaters wurde. Der ist schuld, daß der Mann sich hier wie ein Großwesir aufführt. Aber ich habe eine große Stütze an ihm. Ich bin sogar überzeugt, daß er so manches getan hat, um das Damoklesschwert der furchtbaren Khands, das ständig über mir schwebt, unwirksam zu machen.«

»Ich bin im Gegenteil der Meinung, Hoheit«, entgegnete Morton Scott ernst, »daß dieser alte Fuchs mit dem Klan der Durga ein recht nettes Arrangement getroffen hat. Nachdem sich Miß Portland jetzt offenbar in den Klauen der Bande befindet, werde ich natürlich nicht abfliegen ‒ ohne sie.«

»Und Sie glauben, daß man sie in den Dhesaipalast gebracht hat?«

»Gestatten Sie eine Gegenfrage: Warum haben Sie einen Diener mit dem Namen Khandry unter Ihren Leuten? Schon der Name läßt doch darauf schließen, daß er zu Ihren Todfeinden gehört, die nur darauf warten, bis Sie entweder nervlich zusammenbrechen ‒ oder bis Sie reif sind, Hoheit, um der Rachegöttin anstelle Ihres Vaters zum Opfer gebracht zu werden.«

»Auch ich mußte mich arrangieren, Sir«, sagte Radja Symor düster, »nur weiß ich nicht, ob ich es ein Menschenalter lang durchhalten kann wie mein Sekretär. Natürlich werden Sie jetzt nach Miß Portland suchen. Und ich bedaure es zutiefst, daß ich Ihnen dabei weder helfen noch Ihnen Anhaltspunkte geben kann ‒ nicht aus Feigheit, Mr. Scott, glauben Sie mir. Aber beide Versuche würden Sie noch schneller ins Verderben führen als das jetzt schon wahrscheinlich ist.«

»Ich verlange das auch nicht von Ihnen, Hoheit. Nur: Warum wollten Sie so gern, daß wir den Dhesaipalast nicht nur übernehmen, sondern auch zeitweilig bewohnen?«

»Ich wollte, da haben Sie recht, Sir«, entgegnete Symor leise. »Bei einiger Strategie hätten wir eine Chance gehabt, mit der gespenstischen Sekte der Khands fertig zu werden. Aber nun will ich es nicht mehr, Mr. Scott, denn sie haben eine Geisel. Und die Khands verhalten sich nicht wie Geiselnehmer im allgemeinen. Sie werden ihr Opfer gegen kein Lösegeld der Welt freigeben, sondern sie werden es töten, sobald der nächste Vollmond sich gerundet hat.«

***

Jennifer Portland war sich nicht klar darüber, wie lange sie in der erlösenden Ohnmacht gelegen hatte. Als sie erwachte, roch sie als erstes den Modergestank des alten Deckenhaufens, der ihr Gefängnis als Bett zierte. Das einzige Licht in dem Verlies kam von den Leuchtziffern ihrer Armbanduhr. Sie zeigten auf sieben Uhr abends, als sie sich endlich hochrappelte.

Langsam tastete sie die vier kahlen Steinwände ab. Trotz der Dunkelheit stolperte sie über nichts, denn es gab keinen einzigen Einrichtungsgegenstand in der Zelle. Die eiserne Gittertür hatte fünf Stäbe. Am mittleren befand sich das Schloß. Es mochte nicht besonders kompliziert sein, aber Jenny erkannte trotzdem rasch die Unmöglichkeit, es zu öffnen. Dazu fehlten ihr das Geschick und die einfachsten Instrumente.

Hier unten herrschte eine fast unangenehme Kühle, stellte das Mädchen fest. Schließlich trug sie nur Shorts und T-Shirt. Es war todsicher, daß sich ihr Gefängnis irgendwo unter dem künstlichen See befand. Diese Erkenntnis machte ihre Lage keineswegs tröstlicher.

Irgendwo in ihrer Umhängetasche, die man ihr großzügigerweise gelassen hatte, fanden sich Streichhölzer und ein paar Zigaretten. Der glühende Endpunkt des Glimmstengels warf einen rötlichen kleinen Kreis an die Wand der Zelle. Die Zigarette konnte die dumpfe Verzweiflung nicht beseitigen, die in Jenny aufstieg. Man wollte sie in der gräßlichen goldenen Opferschale verbrennen. Plötzlich wußte sie, daß die Flecken darin von alten Blutspuren herrührten.

Eine, eineinhalb, zwei Stunden vergingen.

Zuletzt hockte Jenny völlig apathisch auf dem stinkenden Deckenhaufen.

Da erschien von fern ein Licht. Es war keine flackernde Fackel, sondern der huschende Schein einer starken Taschenlampe. Sollte Morton sie gefunden haben? dachte Jennifer in einer Anwandlung von Hoffnung.

Aber das belebende Gefühl war rasch vorbei, als sie den bärtigen Schatten hinter der Lampe entdeckte. Der Mann schloß die Eisentür auf und trat zu ihr in die Zelle. Er hängte die Taschenlampe so zwischen die Gitter, daß der Raum in seiner ganzen Größe erleuchtet wurde. Jennifer sah, daß Khandry eine kleine Schüssel in der Hand hielt. Er stellte sie wortlos neben ihr auf den Boden und hakte dann einen Löffel und eine ledergefaßte Flasche aus dem Gürtel.

In der Schüssel war Reis, mit kleinen Fleischstücken garniert. Das Ganze roch gar nicht so übel.

Es wäre alles zu ertragen gewesen, wenn sich der Bärtige nicht daneben auf den nackten Fußboden gehockt hätte. Sie bemerkte keine Waffe an ihm, und die Gittertür stand einen Spalt offen.

Unwillkürlich machte sie eine Bewegung, um aufzuspringen. Aber sofort trat ein gefährliches Glitzern in die nichtssagenden Augen Khandrys, und er hob die gespreizte Hand.

»Lassen Sie das, Madame, und essen Sie!« knurrte er finster.

Wenn sie jetzt nur die Pistole Mortons gehabt hätte dachte Jennifer.

»Habt ihr Schufte Gift in den Reis gemischt?« fragte sie dann.

Der Bärtige grinste.

»Nein, Madame, denn Sie haben noch über zwei Tage Zeit, um zu sterben. Bis dahin sind Sie unser Gast, und Sie werden feststellen, daß Ihr Essen ausgezeichnet schmeckt. Hier in der Flasche ist übrigens der Portugieserwein, der heute mittag Ihren Gefallen gefunden hat.«

Khandry schraubte die Flasche auf und stellte sie ganz nahe vor Jennifer auf den Boden. Sie zuckte unwillkürlich zurück.

»Ich tue Ihnen nichts, Madame«, sagte er fast freundlich. »Sie sollten allerdings nicht warten, bis der Reis kalt wird, denn ich komme erst in vierundzwanzig Stunden wieder, um Sie zu bewirten.«

Gott sei Dank, dachte das Mädchen. Bis dahin konnte viel geschehen. Gehorsam griff sie zum Löffel und stellte mit Erstaunen fest, daß dieses scharf gewürzte Gericht ihren Appetit anregte. Obwohl sie der unsympathische Kerl fast ständig anstarrte und der Scheinwerferkegel der eingeklemmten Taschenlampe ihren Augen weh tat, löffelte sie die Hälfte der Schüssel leer und griff dann zur Flasche. Khandry hatte nicht gelogen. Es war der gleiche hervorragende Wein. Zwei Tage, dachte sie zwischen Lebensmut und Verzweiflung ‒ also auf keinen Fall war das die Henkersmahlzeit.

Obgleich sie nur mehr zehn Zigaretten hatte, bot sie Khandry eine an.

Immerhin war der Bärtige ein Mensch, dachte sie unwillkürlich, als er zugriff und ihr sogar Feuer gab.

»Haben Sie eigentlich soviel Geld?« fragte sie dann spontan.

»Wieso?«

»Sie stehen doch in Diensten des Radja. Da ich annehme, daß Symor an dem Komplott nicht beteiligt ist, wird er Sie hinauswerfen. Wahrscheinlich dürfen Sie sich im Palast nicht mehr blicken lassen, denn die Leute werden dort wissen, daß Sie mich in diese Lage gebracht haben.«

»Ich bin auf sein Geld nicht angewiesen«, grinste der Mann stolz.

»Aber ich könnte Ihnen hunderttausend Rupien geben, wenn Sie mich wieder in die Freiheit entlassen«, sagte Jennifer mit erzwungener Ruhe.

Khandry ließ eine dunkelrote Zunge zwischen seinen dichten Barthaaren sehen. Mit wilder Freude stellte Jennifer fest, daß Gier in seine Augen trat. Absolut keine Gier nach ihrem Körper, der mit einem Griff seiner behaarten Hände zu haben gewesen wäre.

»Das Angebot wäre nicht schlecht ‒ und wenn Sie das Geld bei sich hätten, Madame, ließe sich durchaus darüber reden«, lautete die ermutigende Antwort.

»Ich würde es Ihnen schon morgen bar auszahlen«, versicherte Jenny eifrig. »Das macht mich nicht arm ‒ und selbst wenn ich arm werden würde, wäre das doch besser als von der Kobra Ihres schrecklichen Gebieters zu Tode gebissen zu werden.«

Khandry wiegte den Kopf hin und her. Er saugte hörbar an seiner Zigarette.

»Hunderttausend Rupien ‒ oder zweihunderttausend, hören Sie«, sprach Jenny hastig weiter, »sind in Indien viel Geld. Sie könnten Sadoo entfliehen und irgendwo, in Bombay oder Kalkutta, ein Geschäft aufmachen ‒ wäre das nichts?«

»Zweihunderttausend?« fragte der Inder mit vorquellenden Augen.

Jenny nickte, trank noch einen Schluck und schob dann die Flasche und die Schüssel von sich.

Voller Hoffnung ruhte ihr Blick auf dem Mann, und sie sah seine zuckenden Hände die Bewegung des Geldzählens nachvollziehen.

Plötzlich neigte er den Kopf nach rückwärts, und seine Augen wurden starr.

»Ich kann nicht, Madame«, sagte er heiser. »Sehen Sie!«

Geräuschlos wand sich ein riesiges Reptil den Gang entlang und streckte den Kopf mit dem aufgeblähten Hals durch den Spalt der Gittertür. Jennifer stieß einen Schrei aus, und der Inder sprang auf, raffte die Schüssel und die Flasche an sich und schob beides in die unergründlichen Taschen seines weißen Umhangs. Ein paar Reiskörner bröselten auf den Boden.

Die Schlange züngelte zischend. Jennifer senkte den Kopf, um die grausamen starren Augen des Reptils nicht mehr sehen zu müssen. Sie hatte die Königskobra erkannt, die es sich auf dem Höcker des Zwerges am Bahnhof Udaipur bequem gemacht hatte. Heute im Tempel war sie nicht zu sehen gewesen.

Die Gittertür fiel ins Schloß, als das Ungeheuer den Kopf zurückwarf. Khandry holte die Lampe aus dem Eisengestänge, und in Sekundenschnelle war wieder das undurchdringliche Dunkel um Jennifer.

Das Mädchen schluchzte laut auf und hielt die Hände vors Gesicht.

Der Kerl wäre zu bestechen gewesen, dachte sie verzweifelt, aber die Königskobra bewachte auch ihn.

Was war das? Sie glaubte, die sich entfernenden Schritte Khandrys zu hören. Aber da schlurfte irgend etwas durch das undurchdringliche Dunkel näher. Ein leises Klirren ertönte, als ob jemand an den Gitterstäben rütteln würde. War es die Kobra, die sich durchzwängte? Nein, denn die Schlange bewegte sich vollkommen geräuschlos. Und Jennifer hatte deutlich gesehen, daß sie dem Bärtigen gefolgt war, als dieser die Taschenlampe weggenommen hatte.

Ein leises Kichern ertönte plötzlich vom Gang her. Dem Mädchen fuhr es durch Mark und Bein. Wollte sie der verdammte Zwerg unter Dauerschock setzen, bis ihr das giftige Ungetüm endlich den Garaus machte?

»Laß mich in Ruhe, Scheusal«, flüsterte sie.

Jetzt würde die Antwort kommen, das grausige Lallen des verdammten Zwerges, und das Verständnis seiner Antwort stach dann wie glühende Nadeln in ihr gemartertes Gehirn.

Doch es war eine menschliche Stimme, die da am Gitter erklang.

»Ich habe euch vor der Schlange gewarnt«, sagte jemand. Jenny horchte auf. Sie hatte diese Stimme schon irgendwo gehört, erinnerte sie sich.

»Wer sind Sie?« fragte sie hastig.

»Mamatu«, ertönte die deutliche Antwort. »Hüte dich vor der Schlange! Mich hat sie gebissen, schöne Frau, aber der große Ganesha hat mich vor dem Tod bewahrt. Er ist größer als die verfluchte Durga, und in seinem Tempel bist du vor ihr und Sadoo so sicher wie ich.«

Plötzlich wußte Jennifer, wer dort in der ägyptischen Finsternis vor dem Gefängnisgitter stand. Es war der rätselhafte Alte, der sich Morton und ihr in den Weg gestellt hatte, als sie vor dem Bahnhof zum Taxi gehen wollten.

»Was nutzt mir deine Warnung?« fragte sie, und sonderbarerweise spürte sie keinerlei Angst mehr. »Nimm dich in acht, denn die Schlange ist ganz in der Nähe.«

Jennifer wußte später nicht mehr, wer ihr diese Worte eingegeben hatte. Jetzt hörte sie nur wieder das kindische Kichern. Ganz nahe.

»Noch ist nichts verloren«, krächzte der Alte aus dem Dunkel. »Komm ruhig näher, und ich gebe dir das heilige Messer. Mit ihm bist du vor der Schlange sicher. Dieses Eisen kann ich nicht öffnen, du mußt dir selbst helfen. Du mußt noch mutiger sein als der weiße Mann, der die Zwillingsschlange getötet hat ‒ doch du wirst ihre Schwester nicht enthaupten können. Aber den Tempel Ganeshas könntest du erreichen, wenn du schwimmen kannst ‒ und dort kann ich dich beschützen. Nimm das heilige Messer und bring es mir in den Tempel ‒ dann bist du gerettet. Aber erst wenn der Kopf der Königsschlange auf dem Spieß im Dhesaitempel steckt, ist auch Udaipur vom Fluch der Göttin befreit.«

Mit einem leisen Aufschrei zuckte Jennifer zurück, denn etwas wie scharfes Eisen traf ihre nackten Schenkel. Leise, schleichende Schritte entfernten sich. Erst nach einer Weile wagte das Mädchen, den Boden neben dem Lumpenhaufen abzutasten, auf dem sie immer noch hockte.

Sie fühlte die blanke Klinge und den Griff eines kleinen krummen Dolches. Er war nicht größer als ein gewöhnliches Rasiermesser. Vorsichtig ergriff sie die seltsame Waffe und versteckte sie unter den Decken.

Obwohl sie nichts von allem völlig begriff, hatte sie plötzlich das Gefühl, in dieser erbarmungslosen Finsternis nicht mehr dem gräßlichen Warten auf den Tod ausgeliefert zu sein…

***

Die Sonne senkte sich langsam dem westlichen Horizont zu und übergoß den Picholasee mit einem zartgoldenen Schimmer. Das weiße Boot des Radja schlängelte sich zwischen Schilfinseln und riesigen Seerosenblättern hindurch zum Landungssteg des Dhesaipalastes.

Morton Scott stieg als erster aus und befestigte die kleine Jacht an einem der faulenden Pfosten. Pattaya Singh folgte langsamer.

»Ich sage Ihnen noch einmal, Mr. Pattaya«, sagte Morton und sah den Inder ernst an, »daß ich von Ihnen nicht verlange, mir bei weiteren Schritten gegen die Khands zu helfen. Denn dieses Unternehmen könnte lebensgefährlich werden.«

»Vielleicht sogar mehr als das«, entgegnete der Rechtsanwalt. »Aber ich habe Ihnen schon erklärt, daß ich mich als Ihren Freund und als Freund von Miß Portland betrachte. Und natürlich als Freund von Archie Brooks ‒ und deshalb mache ich mit. Ich finde es übrigens exzellent von Seiner Hoheit, daß er uns sein hübsches Schiffchen überlassen hat, damit wir auf dieser Lagune besser manövrieren können. Nur ist mir nicht ganz klar, was Sie vorhaben, Scott. Taschenlampe, Fernglas ‒ meinetwegen. Aber warum die Schlüssel zu dieser alten Ruine? Was wollten Sie nochmals im Dhesaipalast? Die Zimmer ausmessen für eine neue Einrichtung?«

»Herzlichen Dank«, grinste Scott. »Aber ich werde Ihnen das gleich zeigen.«

Der Duft der Passionsblumen stieg betäubend aus dem verwilderten Garten hoch, als die beiden auf den Palast zugingen. Der größte der Schlüssel sperrte das Tor auf, das häßlich in den Angeln quietschte.

Morton Scott mußte ein paarmal probieren, bis ein zweiter Schlüssel im Schloß der ersten Tür unten rechts griff. Pattaya Singh war es gar nicht unangenehm, daß Morton mit dem gegenüberliegenden Zimmer nichts mehr vorzuhaben schien.

Das Parkett knarrte, als sie eintraten. Der Geruch nach Verfall, Staub und Moder war fast aufdringlich.

»Fällt Ihnen hier nichts auf?« fragte Morton Scott und deutete auf ein Regal, in dem drei Bücher ein einsames Dasein fristeten. Ein Edgar Wallace und zwei Bände John Fitzgerald.

»Sie meinen die Folianten hier?« fragte Pattaya Singh.

»Auch das. Sie kannten Sir Henry nicht, aber irgendwie trägt gerade dieser Raum noch verschwommene Züge seiner Persönlichkeit. Nicht nur, weil es die einzigen Bücher im ganzen Palast hier gibt ‒ Sir Henry muß sich ein paar Tage hier aufgehalten haben. Was ich aber meine, ist das…«

Er holte zwischen den Büchern einen vergilbten Briefbogen heraus und legte ihn auf den Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand. Dann zog er den Vorhang zurück. Eine Staubwolke flog hoch, aber es wurde so hell in dem Raum, daß man die Handschrift auf dem Papier deutlich lesen konnte.

»Mir ist dieses Schreiben Sir Henrys schon aufgefallen, als wir zum erstenmal hier waren. Und ich bin der Meinung, daß es bisher von niemandem beachtet wurde. Nun, allzu viele Leute waren bestimmt in den letzten dreißig Jahren nicht in diesem Zimmer. Und wie ich Sir Henry kannte, werden wir jetzt ein paar interessante Neuigkeiten erfahren.«

Beide beugten sich stehend über den Tisch, um das Schreiben zu lesen.

»Diese Notizen sind für den bestimmt, der sie als erster findet. Und sie sollen ihm als Warnung dienen. Dieses Haus und die ganze Gegend des westlichen Sees werden von der gnadenlosen Sekte der Khands als Eigentum beansprucht. Ich war als Mitglied der britischen Kolonialregierung und Freund des Maharadschas von Udaipur vermessen genug, es mit ihnen aufnehmen zu wollen. Der Maharadscha und ich haben den lang geplanten Angriff auf sein Leben provoziert, um ihn besser abwehren zu können. Mamatu hat uns dabei geholfen. Er war einst der erste der Bramahnen in Udaipur und bekam den Biß der Königskobra zu spüren, als er Sadoo, den Höllensklaven der Göttin Kali, vernichten wollte. Seitdem ist sein Verstand etwas verwirrt, was ich damals leider nicht wußte. Aber er ist, obgleich er sich den Leuten nur als armseliger Paria zeigt, immer noch der Wächter des Ganeshatempels auf der zweiten Insel des Sees. Mamatu kannte als einziger den Ort, wo das heilige Messer zu finden ist. Die Überlieferung der Hindus erzählt, daß Gott Schiwa mit der Göttin Kali einen Sohn zeugte. Die Rachegöttin aber ließ sich gleichzeitig mit anderen Göttern ein, und Schiwa schnitt dem neugeborenen Kind mit dem heiligen Messer den Kopf ab, weil er nicht an seine Vaterschaft glaubte. Das Satansweib aber überzeugte ihn schließlich doch davon, und so gab er Befehl, den Kopf des ersten Lebewesens zu bringen, das aufzufinden sei. Es war ein junger Elefant ‒ und seitdem gibt es den glücksbringenden Gott Ganesha mit menschlichem Körper und Elefantenkopf. Diese Story soll nur zum besseren Verständnis dienen. Ob ich an solche Märchen glaube, ist Nebensache. Jedenfalls mußte ich am eigenen Leib erfahren, daß der Sklave Sadoo nicht von dieser Welt ist. Ich habe ihn niedergestochen und die Kobra geköpft, um den Maharadscha zu retten. Aber ich wußte nicht, daß die Schlange der Göttin ein Zwilling war. Und es gelang mir nicht, die zweite Bestie zu töten. Ihr Biß lähmte mich zeitweilig, und nur der Besitz des heiligen Messers rettete mir das Leben. Ich mußte dem fürchterlichen Zwerg schwören, nichts über das Geschehene verlauten zu lassen, durfte aus der Unterwelt zurück und werde dieses schreckliche Land für immer verlassen, obgleich mir der Maharadscha diesen Palast geschenkt hat. Denn weder er noch ich noch Mamatu sind imstande, uns auf die Dauer gegen die Sklaven der entsetzlichen Göttin zu wehren. Zwischen den Khands und dem Fürsten wurde eine Art Waffenstillstand abgeschlossen. Der hindert die Sekte aber nicht daran, an jedem sechsten Vollmond eines Jahres mindestens ein Menschenopfer im Tempel auf der dritten Insel darzubringen. Sollte ich, was biologisch nicht unwahrscheinlich ist, meinem Eid noch dreißig oder vierzig Lebensjahre verdanken, so muß ich doch damit leben, daß dies genauso viele Menschenleben bedeutet, die die Khands auslöschen werden. Um mein Gewissen wenigstens etwas zu entlasten, schreibe ich diese Zeilen. Unter einer quadratischen Steinplatte im Garten des Dhesaipalastes beginnt ein geheimer Gang, der unter dem künstlichen See hindurch zur Tempelinsel der Kali führt. In dieser Unterwelt gibt es Gefängnisse, aus denen Häftlinge für gewöhnlich nur herauskommen, um von der Kobra gebissen und dann in der goldenen Opferschale des Tempels verbrannt zu werden. Auch ich war dort unten, und obwohl mich die Schlange erwischte, kam ich lebend wieder ans Tageslicht, weil ich das Messer besaß. Ich habe es wieder dorthin gebracht, wo es Mamatu weggenommen hat. Wenn man den geheimen Gang vom Palastgarten aus betritt, liegt das Messer in einer Mauernische der ersten Gefängniszelle rechts. Außer mir kennt diese Stelle nur Mamatu, aber er ist schwachsinnig, alt und wird bald sterben. Wer die Zwillingsschlange damit köpft und die Waffe dem Zwerg Sadoo in die vernarbte Wunde stößt, die ich ihm geschlagen habe, kann dadurch die finstere Macht der Khands brechen. Aber das alles könnte zur gefährlichen Illusion werden. Von mir wird niemand ein Wort erfahren, und dem Finder dieser Zeilen rate ich, dieses Papier zu vernichten und niemals wieder den Palast zu betreten. Außer er besitzt mehr Mut als ich und wäre entschlossen, sich zu opfern, um weitere Opfer Unschuldiger zu verhindern. Henry Portland, Baronet of Lexington.«

Morton Scott atmete tief auf und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte.

»Was sagen Sie jetzt, Pattaya?« sagte er schweratmend.

»Entweder hat der Biß der Schlange Ihrem guten Sir Henry ebenfalls den Geist verwirrt ‒ oder wir müssen uns zunächst mit diesem Mamatu befassen, falls er überhaupt noch lebt.«

»Er lebt, denn ich habe ihn schon getroffen«, sagte Morton ruhig.

Pattaya starrte ihn an.

»Soviel ich weiß, ist Ihre Haut von der Kobra noch nicht geritzt worden, Sir«, sagte er dann mit einem mokanten Lächeln. »Denn wenn der Brief hier vor rund dreißig Jahren geschrieben wurde und der Mann war offenbar damals schon alt, müßte er heute als Hundertjähriger, durch die Gegend geistern.«

»Halten wir uns an die Tatsachen«, erwiderte Morton ungerührt. »Die Steinplatte ist eine davon, und ich werde Sie sofort hinführen.«

Morton steckte das Schreiben ein, und sie verließen das Zimmer.

Als sie um den alten Palast herumgingen, blieben sie plötzlich wie auf Kommando stehen.

Die quadratische Steinplatte zwischen wuchernden Hibiskusblüten war ein ganzes Stück von der ursprünglichen Stelle gerückt worden. Neben ihr gähnte eine finstere Öffnung.

»Das wirkt verdächtig einladend«, knurrte Morton Scott. »Wären Sie bitte so nett, lieber Freund, und würden die Stablampe aus dem Kutter holen?«

***

So zwischen siebzehn und neunzehn hatte Jennifer Jones alle möglichen Bücher verschlungen. Ein paar waren darunter, wo von längerer Dunkelhaft der Helden die Rede war. Sie hatte zwar kurz versucht, sich so ein Schicksal vorzustellen, aber dann war sie rasch über diese Sensationslektüre hinweggekommen.

Jetzt aber, in der dumpfen finsteren Zelle hinter Gittern, erinnerte sie sich an diese Schauerromane. Verzweifelt suchte sie in ihrem Gedächtnis nach, was die Eingeschlossenen alles unternommen hatten, um keinen psychischen Schiffbruch zu erleiden. Noch dazu hatte es sich ausschließlich um Männer gehandelt.

Der Freiheitsdrang bildete stets das Hauptmotiv. Einmal hatte sich einer in monatelanger Schinderei durch Mauern gegraben.

Monate, dachte Jennifer. Nein, vierundzwanzig Stunden. Die Leuchtzeiger ihrer Armbanduhr, das einzige winzige Fünkchen Licht überhaupt, an dem sie sich hier orientieren konnte, krochen entsetzlich langsam. Und doch gefährlich schnell.

Jennifer zählte die Schritte, die Runden, die sie an den feuchten Wänden, entlang drehte. Hundertmal versuchte sie, das Schloß des Gitters abzutasten. Alles sinnlos.

Zwischendurch schrie sie laut auf, rief Morton, Pattaya, sogar den verdammten Zwerg Sadoo beim Namen. Nichts. Keine Antwort aus der Dunkelheit. Nicht einmal ein Echo gab der fürchterliche Kerker her.

Dann warf sich das Mädchen auf den Haufen Lumpen, der ihr Bett darstellte. Und die seelische Erschöpfung war so groß, daß sie Stunden hintereinander in traumlosen Schlaf verfiel.

Wenn sie dann sah, daß die Uhrzeiger wieder ein Stück vorgerückt waren, atmete sie erleichtert auf. Um gleich darauf wieder in um so schlimmere Resignation zu verfallen. Sie war in solchen Minuten nahe daran, ihren verehrten Großvater, der ihr ein Millionenerbe hinterlassen hatte, zu verfluchen. Warum hatte er nur die alberne Zeile auf die Urkunde gekritzelt? Hüte dich vor der Schlange. Immer wieder betastete sie das Messer. Die Klinge war so scharf, daß sie trotz aller Vorsicht am Zeigefinger blutete. Und das völlig schmerzlos, aber sie spürte die Feuchtigkeit.

Manchmal wünschte sie, die riesige Kobra möge in die Zelle kommen. Ein Biß, ein kurzer Schmerz, und alles hätte ein Ende. Denn mit jedem Vorrücken des Uhrzeigers füllten sich nicht nur die verfluchten vierundzwanzig Stunden auf, sondern ihr Hinrichtungstermin rückte unerbittlich näher.

Wo um Gottes willen blieb Morton? Er mußte doch leicht feststellen können, daß man sie in den Durgatempel gebracht hatte! Wenn sie ihn dort überwältigt hätten, wäre er doch hier im Untergrund gelandet, und sie hätte irgend etwas davon mitbekommen müssen.

Als sie wieder aus einem langen Schlaf erwachte, war es nur noch eine Stunde bis sieben. Appetit spürte sie keinen, nur Durst. Sie hätte die feuchten Wände ablecken mögen. Aber auch dieses peinigende Gefühl verschwand im Nu, als sich das zuckende Licht einer Fackel draußen näherte.

Jetzt hörte sie auch die Schritte. Khandry war pünktlich. Bei diesem mörderischen Clan schien strenge Disziplin zu herrschen. Rasch steckte sie das Messer in die Tasche ihrer knappsitzenden Shorts. Sie konnte sich jetzt nur mehr vorsichtig bewegen, sonst geriet sie in Gefahr, sich mit dieser rasiermesserscharfen Klinge selbst zu verletzen.

Leider war ihre einzige Waffe ein Stilett und kein Klappmesser.

Jetzt stand der Mann im weißen Turban draußen. Er trug diesmal eine lodernde Fackel, keine Taschenlampe.

All die Helden der Romane, die Jennifer damals gelesen hatte, erlangten irgendwie die Freiheit wieder. Warum also sollte das ihr nicht möglich sein?

Khandry steckte die Fackel zwischen die Gitterstäbe. Jennifer beobachtete, wie der schwarze Rauch fast waagerecht den Gang entlang zog. In die Richtung, aus der der Wächter gekommen war. Es war nicht allzu weit bis zum Tempel, und dem starken Luftzug nach zu schließen war nicht nur die Steinplatte weg, die den unterirdischen Gang abschloß, sondern die Tempeltür hinaus zum See mußte offen sein.

Jennifer hatte plötzlich das Gefühl, als sähe sie bereits die Sterne der Tropennacht über sich.

Der Mann stellte die Schüssel auf den Boden, die er in der anderen Hand getragen hatte. Allein der Geruch verriet ihr, daß es wieder das gleiche Essen war. Sie hätte jetzt vor Aufregung keinen Bissen hinuntergebracht.

Khandry löste die Lederflasche vom Gürtel und stellte sie neben die Schüssel. Jennifer überwand ihr brennendes Durstgefühl. Jetzt ein Stich in den gebeugten Rücken.

Der Mann im weißen Turban richtete sich wieder auf. Sein Blick streifte sie mit Gleichgültigkeit.

»Hast du dir's überlegt, Feigling?« zischte sie ihn plötzlich an. »Ich erhöhe auf fünfhunderttausend, hörst du ‒ noch heute abend kannst du das Geld haben!«

»Schweigen Sie!« knurrte er düster. »Sadoo kann über weite Entfernungen Gedanken lesen ‒ er wird die Schlange wieder schicken ‒ ich fühle es schon, daß sie sich nähert!«

Der Kerl hat Angst! dachte Jennifer triumphierend.

Der Schlüssel steckte im Schloß der Gittertür. Sie stand einen Spalt weit offen. Das rußende Licht der Fackel warf glühende Lichterzungen über die feuchtglitzernden Mauerwände.

»Dann schweigen wir eben darüber und denken auch nicht mehr nach ‒ sei kein Narr und gib mir deine Hand darauf!« flüsterte Jennifer.

Sie sah deutlich, wie sich der vorstehende Kehlkopf des Inders rhythmisch bewegte.

»Fünfhunderttausend Rupien ‒ ich betrüge dich nicht!« wiederholte Jennifer und atmete heftig.

Ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf, als sich die rechte Hand des Bärtigen langsam auf sie zubewegte. Halb geöffnet, als wäre sie zu dem Pakt bereit.

»Nein, schweigen Sie!« zischte Khandry plötzlich.

Die Gier in seinen Augen wandelte sich im Nu in Haß. Jennifer sah, daß er den Fuß hob, um ihr einen Tritt zu versetzen. Da stieß sie das Messer bis zum Heft in seine Hand, zog es sofort zurück und gab ihm einen Stoß, daß er zu Boden stürzte. Sie hatte den Sekundenbruchteil benutzt, in dem er nur auf einem Fuß gestanden hatte. Blitzschnell schlüpfte sie durch die Gittertür, schlug sie zu und drehte den Schlüssel um.

Der Bärtige raffte sich auf und sprang brüllend gegen die Eisenstangen. In seinen Augen blitzte nicht Wut, sondern Todesangst. Jennifer riß die Fackel heraus, zog den Schlüssel ab und begann, das Messer in der Hand, den Gang entlangzulaufen.

Da sah sie die Schlange. Geräuschlos und mit unheimlicher Schnelligkeit kam die Königskobra herangekrochen, richtete sich auf und blähte den Hals. Jenny unterdrückte einen Aufschrei. Mit dem Messer fuhr sie auf den wippenden Kopf mit den toten, schrecklichen Augen zu.

Die Fackel in ihrer Linken loderte hell auf. In dem brandenden Lichtschein sah sie die dünne Stelle direkt unter dem Hals. Da war der Kopf der Zwillingsschlange, die oben im Palast am Spieß stak, abgetrennt worden.

Jenry versuchte es in wahnsinniger Angst mit dem gleichen Schnitt. Aber das Reptil zuckte weg, senkte den Kopf und schlängelte sich an ihr vorüber. Fassungslos blieb sie einen Moment stehen und hielt die Fackel nach rückwärts in Richtung der Gittertür.

Die Stäbe klirrten unter dem wahnsinnigen Zerren Khandrys. Sie sah nur seine Hände ‒ und dann verschwand das Reptil in ihrem Gefängnis. Ein brüllender Laut fuhr Jennifer bis ins Mark, dann war Stille.

In der einen Hand die Fackel, in der andern das Messer, lief das Mädchen wie von Teufeln gehetzt vorwärts. Da war die Treppe. Die schwere Steinplatte lag daneben, und im Nu stand Jennifer im Tempel neben der schwarzglänzenden Riesenfigur der Göttin Durga.

Der Tempel war leer. Ein letztes Licht der Abenddämmerung drang durch die offene Tür. Jenny rannte los, auf diese Tür zu.

Schon war sie durch und setzte zum Hechtsprung in die glitzernden Fluten des Sees an, da spürte sie eine eiskalte Klammer um ihren linken Fuß. Sie sah hinunter und erblickte die dürre Totenhand des Zwerges, der im dunklen Winkel neben der offenen Tür hockte.

Die Kobras, die sich um seinen verunstalteten Körper ringelten, zuckten mit zischenden Köpfen hoch. Jennifer zwang sich mit letzter Anstrengung, nicht in die bösartigen, hypnotischen Augen Sadoos zu blicken. Sie vergaß das Messer und stieß die brennende Fackel auf die Handfläche, die ihren Fuß umklammert hielt. Mit einem krächzenden Schmerzlaut ließ das zwergenhafte Ungeheuer los.

Nur noch das Messer in der Faust, sprang das Mädchen mit einem Riesensatz ins Wasser und begann zu kraulen. Sie hatte in Oxford so manchen Schwimmwettbewerb gewonnen, aber diesmal wäre es wohl Weltrekord gewesen.

Noch glitzerte ein Widerschein der untergegangenen Sonne auf den Wellen. Dahinter erhob sich in etwa dreihundert Meter Entfernung die schwarze Silhouette des Ganeshatempels. Keinen Augenblick opferte Jennifer, um zurückzublicken. Keuchend, aber mit dosierten Bewegungen, schnellte sie sich durch die lauwarmen Fluten.

Dreihundert Meter ‒ nur nicht jetzt die Kraft verlieren ‒ betete sie sich ununterbrochen vor. Das Tempelmassiv kam näher und näher. Jetzt sah sie auf der schmalen Brüstung vor dem Eingang eine Gestalt stehen, die ohne jede Bewegung auf sie hinzustarren schien.

Das konnte nur Mamatu sein! jubelte sie innerlich auf.

Aber war es eine Sinnestäuschung? War dieses Gebilde dort drüben ein Mensch oder nur ein schmaler Busch? Als sie näherkam, sah es aus wie aufragendes Dornengestrüpp.

Noch fünfzig Meter ‒ noch zwanzig ‒ noch zehn ‒ plötzlich wurde das Wasser so seicht, daß sich Jennifer die Knie aufschlug. Sie fuhr aus dem Wasser hoch und taumelte ans Ufer. Ja, es war ein verdorrtes Dornengestrüpp ‒ aber irgendwo im Tempel mußte der Alte doch sein?

Plötzlich bewegte sich der struppige Strauch, und zwei mit spitzen Ranken bewehrte Arme streckten sich ihr entgegen. Sie schrie laut auf vor Schmerz, denn die Dornen drangen durch das T-Shirt in die Haut. Dann sah sie mitten zwischen den spitzigen Stacheln ein uraltes, verwittertes Gesicht.

***

»Sie sind doch auch für Arbeitsteilung, Pattaya?« fragte Morton, als der Inder mit der Lampe zurückkam. »Dafür müssen Sie allerdings als erster hier in dieses verdammte Loch ‒ denn Sie behalten die Lampe. Ich gebe Ihnen einen halben Schritt zurück Feuerschutz.«

Er nahm die Parabellum aus dem Schulterhalfter, überprüfte sie und wog sie behutsam in der Hand.

»Ich wollte, ich hätte auch so ein Ding«, sagte der Inder. »Umgehen könnte ich sogar damit ‒ auch Indien hat eine Armee. Also gut, ich verlasse mich auf Sie, Scott.«

Er knipste die Lampe an und stieg vorsichtig die Stufen hinunter, die aus dem wildblühenden Garten des Dhesaipalastes ins Ungewisse führten.

Morton folgte und zählte.

Nach einundzwanzig Absätzen führte ein finsterer Gang immer geradeaus.

Die beiden Männer traten so leise auf wie möglich. Der Gang war ziemlich geräumig, zwei Meter hoch etwa und fast ebenso breit. Decke, Wände und Fußboden zeigten im Schein der Stablampe die gleiche Farbe ‒ grauer Sandstein. Wahrscheinlich war das nur das Verputzmaterial. Morton Scott war nicht danach zumute, archäologische Studien zu machen. Vermutlich waren die Ritualmörder dieser scheußlichen Sekte auch schon vor fünfhundert Jahren unter dem See marschiert.

Eigentlich kein Wunder, wenn sie ziemlich viel dagegen einzuwenden hatten, daß man ihre Kreise plötzlich stören wollte.

Falls dieser unterirdische Durchlaß wirklich zur Tempelinsel führte, und der vergilbte Brief hatte Scotts Vermutung ja bestätigt, konnte er nicht allzu lang sein. Luftlinie gleich Unterwasserlinie, dachte der Engländer bitter.

Vielleicht war es Wahnsinn, hier unter dem künstlichen See in die Höhle des Löwen zu marschieren, während Jenny vielleicht in einem der Palasträume auf ihre Freiheit wartete, dachte Morton Scott plötzlich. Sicher hatte man sie vom Palast des Radjas aus zur Tempelinsel der Durga gebracht. Das war der nächste Weg. Und wenn sie in einem der unterirdischen Gefängnisse war, wer hatte dann die Steinplatte im Garten des Dhesaipalastes entfernt? Und warum, verdammt nochmal?

Pattaya Singh schien keine Furcht zu kennen. Langsam, aber mit gleichmäßigen Schritten ging er voran und leuchtete die Wände ab.

Plötzlich griff die Lampe rechts ein dunkles Rechteck aus der Steinwand.

Der Inder blieb stehen.

»Der erste Raum rechts, nicht wahr, stand in Sir Henrys Mitteilung?« flüsterte er.

Morton Scott nickte.

Ein Seitengang war kaum fünf Meter lang und endete in einem quadratischen Raum. Die Wände bestanden hier nicht mehr aus hellem Sandstein, sondern aus dunklen Schlammziegeln. Und es gab keinen zweiten Ausgang.

Pattaya Singh leuchtete jeden Zentimeter der teilweise bemoosten Wände ab. Endlich verharrte die Lampe an einer Stelle, die dicht unter der Decke lag. Hier war vor undenklichen Zeiten ein Ziegel ausgebrochen worden. Der ideale Platz für ein Messer. Und es konnte durchaus sein, daß einmal eins dort gelegen hatte, denn es fand sich ein halb vermodertes, sackähnliches Etui aus dunklem Leinen.

Morton Scott schüttelte den Fetzen aus und griff das kleine Loch in der Wand ab. Keine Spur von einer Waffe.

»Vielleicht ist es nicht die richtige Stelle, Pattaya«, sagte Scott enttäuscht. »Leuchten Sie jedes Fleckchen ab!«

Der grelle Schein der Taschenlampe sparte keinen Quadratmillimeter aus. Aber es gab keine zweite Nische dieser Art.

»Entweder ist uns jemand zuvorgekommen«, sagte Pattaya Singh, »oder Sir Henry hat sich getäuscht. Ich schlage vor, wir suchen weiter ‒ es muß hier sicher noch mehr solcher Löcher geben.«

Er ging auf den Gang zurück. Morton Scott bewunderte ihn insgeheim. Der Mann wußte doch, was ihn hier unten erwarten konnte. Und er hatte keine Jenny Portland, in die er sich verknallt hatte und die er unbedingt aus diesem Orkus herausholen wollte.

Die nächste Abzweigung führte nach links. Der Inder ließ den Strahl der Lampe den Gang hinauf- und hinunterfallen, bevor er sich auf diese Seite wandte. Nichts zeigte sich.

Sie fanden einen Raum, der genauso aussah wie der erste auf der anderen Seite. Nur mit dem Unterschied, daß er mit einem starken Eisengitter verschlossen war. Jeder Versuch, das leicht angerostete Schloß ohne entsprechendes Werkzeug aufzubrechen, war von vornherein zwecklos.

»Jetzt also beginnen die eigentlichen Verliese«, sagte Pattaya schaudernd. »Ich möchte gar nicht an die armen Teufel denken, die man hier eingelocht hat, um sie später zu verbrennen.«

»Türschlösser dieser Art gibt es erst seit fünfzig Jahren«, stellte Morton fest. »Sir Henry scheint also mit seiner Ansicht, daß diese Löcher heutzutage noch benutzt werden, gar nicht schief gelegen zu sein.«

»Übrigens sprach er von der ersten Gefängniszelle rechts ‒ dazu gehört doch wohl auch ein solches Eisengitter, Mr. Scott«, sagte Pattaya Singh.

»Vielleicht haben Sie recht«, stimmte Scott zögernd zu. »Suchen wir also weiter ‒ allzu viele Knasträume kann es nicht mehr geben, denn nach längstens hundertfünfzig Metern muß der Gang im Tempel enden.«

Sie hatten wirklich nicht weit, bis sich rechts eine weitere Zelle fand.

Sie war vergittert und versperrt. Selbst das intensivste Ausleuchten brachte jedoch keine Mauernische ans Licht.

»Das Messer ist verschwunden«, sagte Scott. »Denn es wäre doch paradox, wenn man es in einer dieser vergitterten Zellen versteckt hätte ‒ denn wer außer den Khands hat dazu schon Schlüssel?«

»Dann war der hübsche Ausflug umsonst«, meinte Pattaya resignierend.

»Vergessen Sie nicht, daß ich hier unten in erster Linie nicht dieses alberne Messer, sondern Jenny Portland suche«, knurrte Scott. »Freilich ist es möglich, daß man das Mädel inzwischen durch das geöffnete Erdloch da hinten woanders hingebracht hat ‒ aber wenn wir nun schon einmal hier sind, möchte ich doch alles sehen.«

In versetzten Abständen fanden sie links noch zwei und rechts noch ein Mauerloch. Alle sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Gleich groß, völlig leer und mit Eisengittern versehen, deren Türen mit dem gleichen Typ Schlösser gesichert waren.

Von vorn kam plötzlich ein Luftzug, als sich Scott und Pattaya weiterpirschten. Der Inder schickte einen Blitz der Taschenlampe in Richtung Tempel, aber noch war kein Ende des Ganges abzusehen. Nach rechts führte jetzt nochmals ein Abzweiger. Er endete wie alle übrigen nach fünf Metern an eisernen Gitterstäben.

Aber diesmal wäre Pattaya Singh die Lampe beinahe entglitten, als er die feuchtglitzernden Ziegelwände ableuchtete. In der Ecke der Zelle lag ein Haufen alter Lumpen. Davor ein menschlicher Körper.

Es war ein zusammengekrümmter Mann, der einen weißen Turban trug. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, denn er lag halb auf dem Bauch. Um seinen verkrampften Leib ringelte sich in mehreren Windungen eine Schlange. Kopf und Hals des Untiers waren hoch aufgerichtet. Ohne zu blinzeln starrten die verschleierten Augen des Reptils in den Lichtkegel der Taschenlampe.

»Die Königskobra!« schrie der Inder auf.

»Pst…« mahnte Morton Scott. »Hetzen Sie uns die Bande nicht auf den Hals! Es ist die Zwillingsschlange ‒ und sie hat wieder ein Opfer gefunden. Was würde ich jetzt darum geben, wenn ich dieses verdammte Messer gefunden hätte ‒ mein Gott, wo aber ist Jenny?«

Plötzlich horchte Morten Scott auf. Von draußen auf dem Hauptgang näherten sich die tappenden Schritte vieler Menschen.

Und schon waren sie da ‒ drängten sich um die Ecke des Seitenganges. Scott ahnte mehr als er sie sehen konnte die dunklen Schatten, die in den Stollen drangen.

»Löschen Sie die Lampe!« brüllte er Pattaya an und riß die Parabellum aus dem Halfter.

Pattaya Singh fuhr herum. Der Lichtkegel prallte auf ein ganzes Rudel wilder, bärtiger Gestalten. Einer ganz hinten trug hoch erhoben eine flammende Fackel.

Der vorderste blieb einen Moment geblendet stehen. Dann sauste ein blitzendes Wurfmesser aus seiner Hand und knallte mit hellem Ton direkt auf Pattayas Lampe. In weitem Bogen flog sie auf den Steinboden.

Morton Scott zog durch.

»Zurück, ihr Kerle!« schrie er.

Dann knallten seine Schüsse dumpf durch das Dunkel. Im Schein der Fackel sah er, wie ein paar der Männer niederbrachen. Nur ein einziger stieß einen Schrei aus.

Wieder blitzten die gefährlichen Messer auf. Scott war es unmöglich, sich um seinen Kameraden zu kümmern. Er schoß noch zweimal, schnellte sich über die Körper hinweg und riß dem Mann, der immer noch ganz hinten stand, die Fackel aus der Hand.

Er stieß mit dem Feuerbrand nach einem der Burschen, der eben die Arme nach ihm ausstrecken wollte. Dann rannte er, die Fackel in der Hand wirbelnd, um den gefährlichen Messern kein Ziel zu bieten, wie von Teufeln gehetzt den Gang zurück.

»Ich rette Sie, Pattaya!« brüllte er in die wilden Schreie, die hinter ihm ertönten.

Haarscharf an seinem linken Ohr zischte ein gekrümmter Dolch vorbei. Scott blieb einen Moment stehen und drehte sich um. Er hörte das Keuchen der Verfolger. Noch zweimal drückte er ab. Die Schußgarben fegten durch den finsteren Gang.

Dann war das Magazin leer. Morton Scott rannte weiter, hielt die nur mehr glühende Fackel vor sich her, um sich nicht den Schädel an der Wand einzurennen. Er achtete kaum darauf, ob die Schritte der Verfolger zurückblieben. Er erreichte die Treppe und stürmte keuchend nach oben.

Es war jetzt auch im Freien schon dunkel geworden. Morton Scott ergriff mit übermenschlicher Anstrengung die Steinplatte und zog sie über die Öffnung. Es gab keine Steine hier, um sie zu beschweren. Es würde nur Sekunden dauern, dachte Morton Scott fiebernd, bis die Khands den Quader hochgehoben hatten.

Sekunden, die für sein Leben entscheidend sein konnten.

Er rannte zum Bootssteg, löste das Tau und sprang in die weiße Jacht.

Als er den Motor angelassen hatte, hörte er das dumpfe Krachen der Steinplatte, die die Verfolger hochgehoben und auf die Seite geworfen hatten. In einer wilden Kurve zog Scott das kleine Boot durch ein Gewirr von Lotusblättern und Schilf.

Eben hatte er das freie Wasser gewonnen, da durchzuckte ein brennender Schmerz seinen linken Arm. Er sah das Messer in seinem Jackenärmel stecken und raste mit donnerndem Motor ‒ davon.

Wem bei Gott war es zu danken, dachte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn, daß die Bande keine Schußwaffen besaß?

***

Radja Symor hatte sich in ein kleines Zimmer im ersten Stock des Palastes zurückgezogen. Vom Fenster aus konnte er fast den ganzen See überblicken. Seit einer Stunde fast stand er hier und starrte in die untergehende Sonne. Er hatte die Tür abgeschlossen und sich jede Störung verbeten. Nur mit dem alten Sekretär Gomar hatte er verabredet, ihm auf ein bestimmtes Klopfzeichen zu öffnen, wenn sich etwas sehr Wichtiges ereignen sollte.

Er hatte beobachtet, wie die weiße Jacht in scharfer Fahrt in Richtung auf den Dhesaipalast den See überquerte. Morton Scott hatte ihn gedrängt, ihm das schnelle Schiff zu überlassen. Der junge Engländer wollte auf eigene Faust versuchen, Jenny Portland aus den Händen der Khands zu befreien. Symor hatte die Entführung nicht verhindern können er besaß diesem geheimen Clan gegenüber keine Macht und mußte froh sein, wenn sie ihn selbst in Ruhe ließen. Aber nun war der jahrzehntelange Waffenstillstand gebrochen.

Morton Scott und Pattaya Singh würden unweigerlich ins Verderben fahren.

Die Unterstützung der Polizei hatten sie abgelehnt. Und das wohl mit Recht.

Was hätte sie schon gegen Sadoo, den furchtbaren Sklaven der Göttin Durga, ausrichten können? Ganz Udaipur wußte, daß jedes Jahr am sechsten Vollmond ein grauenhafter Ritualmord geschah. In manchen Jahren waren es mehrere Menschenopfer zu gleicher Zeit gewesen, wie die dicken schwarzen Rauchwolken bewiesen, die aus der Dachluke des untersten Tempelgeschosses in die Sternennacht emporstiegen.

Heute war wieder Vollmond. Der sechste seit Jahresbeginn. Der Mond, von dem es im Volksglauben hieß, daß er den Monsun über dem Meer aufwirbeln und die schweren Regenwolken über den ausgedörrten Subkontinent jagen würde.

Symor krampfte in ohnmächtigem Zorn die Hände ineinander, als er an das Opfer dachte, das in dieser Nacht würde sterben müssen. Die zauberhafte junge Engländerin, die ihr gefährliches Erbe doch gar nicht antreten wollte. Warum hatte sie Sir Henry nicht vor seinem Tod gewarnt? Die auf die Schenkungsurkunde gekritzelte Zeile war eher ein Ansporn für sie und ihren Freund gewesen, nach Udaipur zu kommen.

Nun würde diese furchtbare Nacht, die schon drohend hinter den kahlen Wüstenbergen wartete, drei Opfer fordern.

Radja Symor fühlte sich mitschuldig. Er hatte darauf gedrängt, daß Morton und Jennifer den Dhesaipalast übernehmen sollten. Denn er war der Meinung gewesen, Sir Henry Portland hätte irgendwann das Geheimnis gelüftet. Er und Symors Vater mußten gewußt haben, wie man den Khands beikommen konnte. Sonst wäre ihnen damals die Flucht nicht gelungen. Aber sie hatten eisern geschwiegen. Symor war es nicht nur versagt geblieben, den verwaisten Thron des Maharadschas zu besteigen. Über seinem Leben schwebte ständig die unsichtbare Drohung, die von dem Inseltempel ausging. Die Hoffnung, die mit dem Erscheinen der jungen Engländer in ihm aufgekeimt war, hatte getrogen.

Die Sonne war am Horizont verschwunden. Ihr Widerschein verblaßte über dem künstlichen See, und die beiden Tempelinseln wuchsen wie schwarze Schatten aus dem spiegelglatten Wasser.

Plötzlich zuckte ein winziges Licht drüben im Tempel der Durga auf. Es verbreiterte sich rasch in hüpfenden Punkten zu einem leicht vibrierenden Ring. Sie haben bereits die Fackeln im Opferraum angezündet, dachte Radja Symor erschrocken. Also hatten sie Pattaya Singh und Morton Scott wahrscheinlich schon gefaßt. Es war jetzt so dunkel geworden, daß auf diese Entfernung unmöglich zu erkennen war, wieviel Menschen sich auf der Tempelinsel tummelten. Auch war Symor die Sicht bis dort hinüber durch die vorgelagerte zweite Insel mit den Heiligtümern von Schiwa und Ganesha behindert. Dort war alles finster.

Und doch schien es dem Radja, als ob sich seitlich von der Insel mit den beiden Tempeln zwei dunkle, nußschalengroße Punkte über den See bewegten. Sie näherten sich dem Radjapalast.

Im gleichen Moment klopfte es dreimal an der Tür.

Symor öffnete. Schief und lauernd stand der alte Sekretär in seiner weißen Kutte draußen.

War es nur Angst, die aus seinen undurchdringlichen Schlitzaugen sprach?

»Hoheit, wir müssen fliehen«, sagte er meckernd. »Haben Sie die beiden Boote gesehen? Die Khands sind auf dem Weg nach hier ‒ die drei Opfer, die sie bisher in ihre Gewalt gebracht haben, genügen ihnen nicht.«

»Fliehen? Wieso?« staunte der Radja.

»Wir leben immer noch mit ihnen in Frieden. Und meine Freunde unter den Khands hätten mich gewarnt, wenn das anders geworden wäre. Wo ist Khandry?«

»Er kehrt vielleicht mit ihnen zurück«, sagte Gomar heiser. »Kommen Sie, Hoheit ‒ ein Boot liegt bereit ‒ auch wenn es nicht unsere schnelle Jacht ist ‒ sie werden sehr rasch hier sein.«

Noch zögerte der Radja. Dann riß er ein Kurzschwert von der Wand, das dort zwischen allerlei altertümlichen Waffen hing.

»Gut ‒ notfalls werde ich mich zu wehren wissen«, sagte er entschlossen.

Sein blasses, verschwommenes Gesicht hatte sich verändert. In dem goldbetreßten Kasack und mit der blitzenden Waffe in der Hand wirkte er plötzlich ganz wie ein Fürst.

Er überhörte das unterdrückte Kichern des alten Kahlkopfs. Der ergriff ihn beim Arm und zerrte ihn den Korridor entlang zur Treppe. Unten schlug er den Weg zum rückwärtigen Ausgang des Inselpalastes ein.

»Warum hier hinaus?« fragte der Radja. »Ich habe die Boote gesehen, Gomar, und sie nähern sich aus dieser Richtung!«

»Hier liegt unser Boot«, keuchte der Alte atemlos und rannte weiter, ohne seinen Herrn loszulassen. »Sie vergessen, daß Sie Ihre Jacht dem Engländer überlassen haben ‒ hoffentlich stellt sich das nicht als entscheidender Fehler heraus!«

Mit einem energischen Ruck schüttelte Symor den Kahlköpfigen ab.

»Noch habe ich über solche Dinge zu entscheiden«, sagte er stolz.

Der Alte schwieg und schlich in gebückter Haltung den Gang entlang zur Tür, die auf die der Landseite abgekehrte Terrasse führte. Als er sie öffnete, stand Symor bereits neben ihm, das alte Schwert in der Hand.

Als sie die Terrasse überquerten, stieg jähes Mißtrauen in dem Radja auf. Er erinnerte sich an den Verdacht, den Morton Scott in bezug auf den langjährigen Sekretär geäußert hatte. Morton war immerhin früher bei Scotland Yard gewesen. Symor hatte den schlitzäugigen Glatzkopf, der ihn niemals wie seinen Vater als Herrn richtig anerkannte, noch in keinem Augenblick seines Lebens sympathisch gefunden. Aber Grund für ernstliches Mißtrauen hatte der Alte auch nie gegeben.

Am Fuß der Treppe lag das Boot. Der Kahlkopf trippelte hinunter. Sein glänzender, haarloser Schädel hing schräg auf den Schultern.

Radja Symor folgte ihm langsam. Noch hatte er das Ende der Steintreppe nicht erreicht, blieb er horchend stehen. Die Treppe war durch eine Mauer, an deren Innenseite ein Geländer angebracht war, vom Wasser getrennt. Hinter dieser Trennwand ertönte lautes Plätschern.

Plötzlich schob sich ein Kopf über die Brüstung. Der schmutzige Turban, das verrunzelte Gesicht mit den bösartigen kleinen Augen, der dürre Hals, der nackte Oberkörper mit der gräßlichen Narbe, die das heilige Messer hinterlassen hatte.

Immer höher schwebte Sadoo über die Mauer. Jetzt wurde der schmierige Lendenschurz sichtbar und vier Hände, die den Zwergenkörper trugen. Sie hoben ihn immer weiter empor, bis die jämmerlichen, ineinander verschlungenen Krüppelbeine des Monsters sichtbar wurden.

Keine einzige Schlange ringelte sich um seinen Körper.

Radja Symor starrte wie gebannt in die unbarmherzigen Augen des Göttersklaven. Dann hob er das Kurzschwert.

»Agun, Männer, Wachen ‒ ein Überfall!« brüllte er in die Nacht.

Ein widerliches Kichern war die Antwort. Nicht der grauenhafte Zwerg stieß es aus, sondern der kahlköpfige Sekretär, der wieder einen Schritt nach oben gestiegen war. In seinen Schlitzaugen loderte blanker Haß.

»Niemand ist da, um dir zu helfen, Symor«, krächzte er. »Dafür habe ich gesorgt. Deine Zeit ist um, und deine Reichtümer werden den Khands zufallen, um ihre Macht zu vergrößern. Du hast den verhaßten Fremden den Dhesaipalast zugesprochen, der dir nicht mehr gehörte ‒ dafür wirst du sterben!«

Symors Hilferuf war ohne Echo an den dunklen Wänden seines Palastes erstorben. Er holte aus und führte einen gezielten Hieb gegen den dünnen Hals des Zwerges. Jedem Menschen hätte dieser Schlag den Kopf vom Rumpfe getrennt. An dem gräßlichen Gnom aber prallte er ab wie an einer Steinfigur. Die Waffe wurde dem Radja aus der Hand geprellt. Dann kamen Sie. Vier, fünf halbnackte Muskelpakete mit fanatischen Augen. Sie stiegen über die Mauer und rannten die Treppe hoch. Radja Symor leistete keine Gegenwehr mehr. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen. Trotzdem erschrak der krumme Sekretär über den Blick, der ihn aus den Augen seines Herrn traf, bevor ihn ein Dutzend Hände packte.

***

Als sich Morton Scott so weit vom Ufer entfernt hatte, daß in der Dunkelheit die einzelnen Stämme des Tamarindenwaldes zu einer schwarzen Wand zusammenschmolzen, drosselte er den Motor und lud die Parabellum nach. Dann erst zog er das Messer aus seinem blutenden Oberarm. Als er sich vorsichtig aus der Jacke des Tropicals schälte, sah er, daß die Klinge glatt durch das Fleisch gedrungen war. Am hellen Tag hätte sich der Messerwerfer wahrscheinlich nicht um die lebensentscheidenden zehn Zentimeter geirrt.

Morton Scott zog das Hemd aus, riß ein paar Streifen davon ab und legte sich einen notdürftigen Verband an. Der widersprach jeder Hygiene. Aber schließlich hatte Morton sich auch gegen Tetanus impfen lassen, bevor er diese verhängnisvolle Reise angetreten hatte.

Gegen Schmerzen und das mögliche Wundfieber mußten zwei Aspirin helfen, die er mit einer Handvoll Wasser aus dem Picholasee hinunterspülte.

Aber sie halfen nicht gegen die Verzweiflung, die ihn zu übermannen drohte.

Wie eine Märchenlandschaft wirkten der See und seine Umgebung. Weit drüben im Osten das Lichtermeer der Stadt, das sich in Ausläufern bis zu den Felsenklippen des Hotels ›Lake View‹ hinzog. Wie Flitterwochen hatte die Indienreise dort drüben begonnen. Und jetzt tauchte die Mondscheibe langsam über den dunklen Bergen dahinter empor ‒ rund.

Vollmond, dachte Morton bitter.

Die Hotelterrasse des Radjapalastes war hell erleuchtet. Auch aus einigen Fenstern strahlte Licht. Die andere Hälfte war finster, als sei sie völlig unbewohnt.

Vor der Schnauze des leise schaukelnden Bootes hoben sich die massigen Bauten der beiden Tempel des Schiwa und des Ganesha aus dem Wasser. Drüben im Westen ragte die hohe Pagode der Durga empor. Im Erdgeschoß brannte Licht.

Morton Scott zündete sich eine Zigarette an. Noch nie hatte er sich so hilflos und verlassen gefühlt. Wo um Gottes willen war Jennifer? Und was hatten sie mit dem armen Pattaya gemacht? Wahrscheinlich hatte er sich nicht wehren können. Das war vielleicht seine Chance. Fünf Stunden lang noch bis Mitternacht. Bis der Vollmond senkrecht über dem Götzentempel der Durga stand. Dann würden sie dort die Feuer rauchen lassen.

Aber noch war es nicht soweit. Morton besaß das schnelle Boot, die Parabellum war dem schaurigen Volk der Khands wohl ebenfalls überlegen. Aber Sadoo und die Schlange? Verdammter Schwindel mit diesem heiligen Messer, dachte Morton grimmig. Er begann den verstorbenen Sir Henry maßlos zu hassen. Hätte er sein Geld, den verdammten Palast da hinten und alles übrige doch dem Teufel vererbt! Und nun noch der Brief, in dem die mysteriöse Geschichte erzählt wurde.

Alles Lüge, Schwindel. Oder unbegreifliches, tödliches Mysterium. Scott riß den vergilbten Brief aus dem Sacco, zerfetzte ihn in kleine Stücke und warf die Fetzen ins Wasser.

Dann griff er mit der rechten Hand lässig ins Steuer und fuhr ganz langsam in Richtung auf den Durgatempel zu. Wenn er wenigstens eine Flasche Whisky im Boot hätte ‒ das würde diese romantische Fahrt über den See, dem grinsenden Tod entgegen, einigermaßen erleichtern.

Ein letzter Zug an der Zigarette, dann warf er die Kippe über Bord. Der linke Arm schmerzte bei dieser Bewegung höllisch. Unwillkürlich sah er dem glühenden Punkt nach, der in der schwarzen Flut verzischte.

Aber in dieser Richtung bemerkte er noch etwas. Vom Palast des Radjas her kamen dicht hintereinander zwei längliche Schatten. Es waren Boote, genauso unbeleuchtet wie seine weiße Jacht. Morton ließ das Steuerrad los und griff zum Fernglas.

Es war ein scharfer Nachtfeldstecher. Er hatte immerhin zwölfhundert Rupien gekostet.

Jetzt kam ihm der erste Kahn vors Visier. Es war eines dieser gewöhnlichen Fährboote. Vier Mann saßen darin. Drei davon waren halbnackt, auch der am Steuer. Sie interessierten Morton Scott weit weniger als der Vierte. Er saß hinten und trug einen hellen Turban und einen goldbestickten Kasack. Seine Arme waren auf den Rücken gefesselt, das sah Scott trotz der gut vierhundert Meter Entfernung.

Radja Symor!

Verdammt, dachte Scott. War es möglich, daß diese Burschen gewagt hatten, auch ihn zu entführen?

Bevor er lange darüber nachdenken konnte, erschien das zweite Boot, das dem ersten dichtauf folgte. Auch hier drei dieser mangelhaft bekleideten, verwilderten Burschen. Sie sahen genauso aus wie die, die ihn durch den unterirdischen Tunnel verfolgt hatten.

Aber sie interessierten ihn kaum. Denn auch in diesem Kahn gab es einen vierten. Und auch der hockte hinten, in seltsamer, gekrümmter Stellung. Scott hätte den nackten, häßlichen Höcker gar nicht zu sehen brauchen, um Sadoo zu erkennen. Nur die Schlangen fehlten.

Bemerkt konnte ihn von da drüben keiner haben. Sie besaßen schließlich kein Nachtglas, und ihre Gesichter waren stur auf den Durgatempel gerichtet.

Morton Scott faßte einen wilden Entschluß. Das Magazin der Parabellum reichte aus, um die Messer der Burschen auf Distanz zu halten und sie zu erledigen. Blieb nur noch der gespenstische Zwerg. Er hatte die Königskobra nicht bei sich ‒ sollte es nicht möglich sein, ihn zu vernichten? War er auch gegen den Tod durch Ersaufen immun?

Scott gab Gas, aber ohne den Motor laut werden zu lassen. Die Jacht war selbst mit halber Fahrt schneller als die müden Kähne da drüben. Nochmals setzte er das Fernglas an.

Dicht über dem Bootsrand des zweiten Kahnes schimmerte etwas Rundes, Helles. Morton mußte seine Augen ziemlich anstrengen, aber dann hatte er das Gebilde erkannt. Es war der Kahlkopf des Sekretärs Gomar.

Hatten sie ihn ebenfalls geschnappt? Scott konnte den Gedanken nicht loswerden, daß der Bursche den Verräter spielte. Schon jahrzehntelang gespielt hatte, um im entscheidenden Augenblick sein Schäfchen ins Trockene zu bringen. Jetzt richtete sich der Kerl auf und deutete nach vorn. Er war nicht gefesselt wie Radja Symor. Und Scott kam es vor, als ob die Boote plötzlich ihre Fahrt beschleunigen würden.

Kein Zweifel, der widerliche Sekretär stand mit den Khands im Bund.

Um den beiden Booten den Weg abzuschneiden, mußte Scott dicht an der Tempelinsel von Schiwa und Ganesha vorüber.

Beide Heiligtümer ragten schwarz in die Nacht. Jetzt sah Scott bereits die kurze Palmenallee, die die Tempel verband. Und über die Wipfel schob sich die knallrunde Scheibe des Vollmonds.

Plötzlich zuckte neben dem Tempel des Elefantengottes ebenfalls ein Licht auf. Es verdichtete sich aus zahllosen kleinen Funken zu einer riesigen Fackel. Das diesem mannshohen Lichterbaum schwang kreisend wie von Menschenhand bewegt ein brennender Ast. Scott setzte das Nachtglas an. Seine Augen wurden starr. Diese Fackel war eine Menschengestalt! Es sah zwar auf den ersten Blick aus wie ein schmaler brennender Dornenstrauch, aber in Kopfhöhe sah Scott ein braunes, uraltes Gesicht, das sich deutlich von den züngelnden Flämmchen abzeichnete. Der zahnlose Mund schien nicht etwa schmerzverzerrt, sondern zeigte ein breites Grinsen.

Und der unermüdlich rotierende dornengespickte Arm schien ganz deutlich zu winken.

Morton Scott erfaßte eiskaltes Grauen. Trotzdem lenkte er sein Schiff auf die Tempelinsel zu. Er hatte früher öfters von indischen Fakiren gelesen, die über körperlichen Schmerz nur zu lachen schienen. Sie schliefen auf spitzen Nagelbrettern und jagten sich Eisenspitzen durch den Körper.

Das Nagelbrett schien bei diesem Alten durch die Dornensträucher ersetzt zu sein, in die er sich gewickelt hatte. Aber diese fürchterliche Selbstverbrennung?

Der Selbstmörder stand dicht am Rand des Ufers, etwa zehn Meter vor dem Tempel des Elefantengottes. Und plötzlich erkannte Morton Scott dieses Gesicht. Und er erinnerte sich an den Brief, den er eben in kleinen Fetzen dem See anvertraut hatte. Der Mann, der sich hier selbst verbrannte, war niemand anders als der sonderbare Alte, der ihn am Bahnhof von Udaipur nochmals vor der Schlange gewarnt hatte ‒ Mamatu ‒ Scott kam rasch näher. Aber was war das? Der brennende Körper winkte immer heftiger. Weder die Haut noch die Dornen, in die er gehüllt war, veränderten sich im geringsten. In diesem Feuer müßte der Alte doch längst verkohlt sein, dachte Scott erschüttert.

Die beiden Boote der Khands waren ihm nun völlig egal.

Er fuhr direkt auf die Spitze der Insel zu. Knirschend kam die kleine Jacht auf Grund. Morton Scott sprang in das seichte Wasser und rannte auf den Mann zu, der ihm immer noch entgegen grinste.

Erst als er vor ihm stand, erkannte er, daß die Flammen ‒ es waren wohl über hundert ‒ nur ganz klein aus den Dornenspitzen zuckten. Sie schienen diesem unheimlichen Gespenst nichts anhaben zu können. Der winkende Arm sank herunter und deutete zum offenen Tempeleingang.

Jetzt sah Morton Scott, daß die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, ein Messer trug.

»Nimm es«, ertönte es hechelnd aus den Flammen, deren lautes Knistern den Englänger beinahe erstarren ließ.

Scott riß es dem Alten aus der Hand. Sein Herz schlug hörbar bis an die Halsschlagader, als er sah, daß die Flammen in Sekundenschnelle verloschen. Das Dorngestrüpp fiel wie Zunder vom dürren Körper des Alten ab. Mamatu stand vor Scott, ganz so, wie er sich vor dem Bahnhof in den Weg gestellt hatte.

»Ist das ‒ das heilige Messer?« fragte Scott gepreßt, während sich der stinkende Rauch langsam verzog.

Der Alte nickte.

»Ich habe es aus dem Untergrund geholt«, sagte er leise und nahm Morton Scott sanft am Arm. Der zuckte dennoch zurück, denn die dürre Hand des Alten war glühendheiß.

Mamatu führte den Engländer zum Tempel.

»Keine Angst, ich habe mit Sadoo gemein, daß mich nichts umbringen kann ‒ und meine Buße ist das brennende Feuer«, sagte der Alte flüsternd.

»Nichts kann ihn umbringen?« wiederholte Scott wie in Trance und betrachtete die blitzende Klinge in seiner Hand.

»Nichts ‒ nur das heilige Messer«, lautete die Antwort des Fakirs. »Aber das auch nur, wenn gleichzeitig die Zwillingsschlange getötet wird.«

Morton Scott schüttelte sich vor Grauen, als er das halblaute Lachen des Alten hörte.

Jetzt hatten sie den Tempeleingang erreicht.

Nur in Umrissen sah Morton Scott die Riesengestalt mit dem Elefantenkopf, die in der Mitte des unbeleuchteten Heiligtums hockte.

Davor saß etwas Dunkles, viel Kleineres.

Wie unter einem fremden Zwang ging Morton Scott darauf zu. Mehr mit dem Tastsinn als mit den Augen erkannte er, daß es ein Mädchen in T-Shirt und kurzen Shorts war. Er streichelte die langen schwarzen Haare und riß mit einem Aufschrei ihren Kopf hoch.

»Jenny!« hallte es durch den düsteren Tempel.

Das Mädchen öffnete die Augen. Morton sah es deutlich. Und er sah ihr glückliches Lächeln…

***

Als Morton Scott mit Jennifer und dem alten Mamatu an Bord das ›Radja Palace‹ umkurvte, saßen noch ein paar Gäste zwischen bunten Lampions. Von irgendwoher erklang dezente Musik. Man schien dort, durch die hohen Mauern hermetisch abgetrennt, nichts von den Vorgängen im eigentlichen Palastflügel mitbekommen zu haben.

Auch nichts von dem großen grauen Motorboot mit dem goldenen Stern der Staatspolizei von Radjastan am Bug, das an der Anlegestelle vor Anker lag. Scott hatte Mühe, die kleine Motorjacht dicht dahinter so an die Kaimauer zu manövrieren, daß die Insassen aussteigen konnten.

Ein paar Uniformierte mit weißen Schiffchen auf den Köpfen hatten offenbar das Boot der Radjas beobachtet.

Einer von ihnen, ein großer schlaksiger Mann mit der silbernen Leutnantsspange, half Jenny galant aus dem Boot und wandte sich dann an Scott, der gleich darauf auf die Kaimauer sprang:

»Guten Abend, Sir! Wer sind Sie und wie kommen Sie zum Privatboot des Radja?«

Morton Scott zeigte seine Londoner Polizeimarke.

»Morton Scott, Inspektor von Scotland Yard, wenn Sie gestatten«, grinste er. »Im Moment zwar außer Dienst und nur als Tourist hier. Das ist meine Freundin Jenny Portland, ebenfalls aus London. Wir sind Gäste des Radja und bekamen seine Jacht ausgeliehen. Was aber geht hier vor?«

Der Leutnant salutierte achtungsvoll.

»Danke, Sir. Aber einen Moment noch: Wie kommt der Paria in das Boot?«

Der alte Fakir war mit abwesendem Gesicht auf dem Rücksitz hocken geblieben, als ginge ihn alles gar nichts an.

»Dieser Mann war der oberste Bramahne von Udaipur, Leutnant, als Sie noch gar nicht geboren waren. Nur die Kaste der Khands hat ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Immerhin dürfte Ihnen bekannt sein, daß er das Amt des Tempelwächters auf der Insel da drüben bekleidet.«

»Gewiß«, sagte der Offizier mit geringschätzigem Lächeln. »Man hat ihm diesen Posten anvertraut, weil er nicht mehr ganz richtig im Kopf ist und da keinen Schaden anrichten kann.«

»Wenn Sie von der Königskobra Sadoos gebissen worden wären, hätte Ihnen das gleiche passieren können ‒ wie darf ich Sie übrigens nennen?«

»Leutnant Natha Singh, Sir. Was wissen Sie von der Königskobra?«

Morton Scott sah auf den roten runden Mond, der sich schon eine Handbreit über die schwarzen Berge erhoben hatte, und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach zehn.

»Wir haben nicht viel Zeit, Leutnant«, sagte er dann knapp. »Deshalb mag es zunächst genügen, wenn ich Ihnen sage, daß Sadoo und seine Bande da drüben im Durgatempel die Schlange bereithalten für den tödlichen Biß an Radja Symor und meinem Freund Pattaya Singh. Heute ist der berüchtigte sechste Vollmond, und diese beiden sollen diesmal die Opfer werden.«

»Das ist doch ‒ Wahnsinn! Woher wissen Sie das?«

»Ich habe auf dem See mit dem Fernglas die beiden Boote beobachtet, mit denen die Entführer Seine Hoheit zum Tempel gebracht haben. Sadoo selber war dabei, und es waren insgesamt acht Mann. Ich hatte nur das Mädchen und den alten Mann bei mir und konnte daher nichts gegen die Kerle ausrichten. Ich hatte gehofft, hier noch ein paar Leute des Radja vorzufinden, um mit ihnen seine Befreiung zu wagen.«

»Da hätten Sie Pech gehabt, Inspektor«, sagte Natha Singh. Dann brüllte er einen Befehl nach oben.

Gleich darauf brachten zwei weitere Polizisten einen jungen Mann heruntergeführt. Seine Augen leuchteten auf, als er Jennifer sah.

»Oh, Madame«, sagte er erfreut und verbeugte sich leicht vor ihr. »Das ist ja großartig, daß Sie den Schuften entkommen sind. Es war nicht meine Schuld, daß man Sie aus dem Palast lockte. Der Sekretär hat mich gleich nachdem ich Sie hierherbegleitet hatte, nach Udaipur geschickt. Wenn ich hiergewesen wäre, hätte man Ihnen nichts getan, Madame.«

»Ah, man kennt sich?« fragte der Leutnant verwundert.

Morton Scott schilderte kurz Jennys Entführung, seinen mißglückten Ausflug in die unterirdischen Verliese und wo er dann das Mädchen gefunden hatte.

Der Leutnant und seine Männer, die hinreichend englisch zu verstehen schienen, standen eine Weile sprachlos.

»Drei der Diener des Radja sind offenbar Mitglieder der Tempelbande«, sagte Natha Singh dann. »Sie haben Agun, den jungen Mann hier, in einen Keller gesperrt, als er zurückkehrte. Aber er konnte sich befreien und hat uns dann telefonisch alarmiert. Da war es freilich schon zu spät. Auch Gomar, den alten mongolischen Sekretär, habe ich im Verdacht, nicht hasenrein zu sein. Denn er hat den Rest der Dienerschaft in Urlaub geschickt ‒ was die Leute mit Freuden annahmen.«

»Da liegen Sie völlig richtig, Leutnant«, bestätigte Scott.

»Trotzdem ist es Wahnsinn, sich an Seiner Hoheit zu vergreifen«, meinte der Polizeioffizier. »Gerade der krumme Alte, der schon im Dienst des einstigen Maharadscha stand, muß sich doch darüber klar sein, daß er einen Kopf kürzer gemacht wird.«

»Von wem?« fragte Scott spöttisch zurück. »Radja Symor war seit Jahren nichts als eine Marionette in den Händen dieser Dunkelmänner. Und keine Behörde, und auch Sie nicht, Mr. Natha Singh, konnten all die Jahre über verhindern, daß die Khands Menschenopfer darbrachten.«

»Leider verschwinden in Indien auf solche Art noch viele Menschen«, sagte der Leutnant düster und senkte den Kopf. »Und kein Hahn kräht danach. Niemand hat uns jemals einen Auftrag zum Eingreifen gegeben. Die Bevölkerung hier ist abergläubisch wie vor dreihundert Jahren und duldet den Terror aus nackter Angst.«

Morton Scott verzog den Mund.

»Traurige Verhältnisse. Aber diesmal läuft es anders, möchte ich behaupten. Wir haben noch knapp zwei Stunden Zeit, den Radja und den Rechtsanwalt herauszuholen.«

»Was schlagen Sie vor, Sir?« fragte Natha Singh.

»Wieviel Mann haben Sie jetzt bei sich?« erkundigte sich der Engländer.

»Mit mir zehn, mit Agun elf.«

»Meiner groben Schätzung nach dürften sich jetzt ungefähr doppelt soviele der Ritualmörder im Durgatempel tummeln. Aber sie haben keine Schußwaffen, und das gleicht die Zahl doch wohl aus.«

»Aber der Zwerg und die Schlange werden unangreifbar sein«, wandte der Leutnant ein. »Es hält sich hier hartnäckig das Gerücht, die Bestie und der Zwerg seien von einem englischen Kolonialoffizier vor langen Jahren erstochen worden ‒ aber beide leben, denn die Rachegöttin Durga beschützt ihre gespenstischen Sklaven.«

Scott kämpfte mühsam seine Enttäuschung hinunter. Wenn schon der Boß dieser Leute die Hosen voll hatte, was war dann von den übrigen zu erwarten? dachte er grimmig.

Da ertönte aus dem Boot plötzlich die krächzende Stimme des alten Mamatu.

»Sadoo und die Kobra überlaßt mir. Ich warte seit Jahren auf diese Gelegenheit ‒ jetzt ist die Zeit gekommen. Die Teufelsschlange hat mich schon einmal geritzt ‒ ich bin also immun gegen ihr Höllengift. Gib mir das heilige Messer zurück, Sahib, und ich werde beide auf die gleiche Weise wie Sir Henry Portland aus der Welt schaffen. Aber diesmal wird es endgültig sein.«

Die Worte klangen geisterhaft durch die Dunkelheit.

»Er ist wirklich verrückt«, murmelte der Leutnant.

»Keineswegs«, widersprach Scott erleichtert. Ein Mann, dem brennendes Feuer nichts anhaben konnte, war mehr als ein gewöhnlicher Narr. »Mamatus Geist schwebt jenseits von Gut und Böse, und er kennt deshalb keine Furcht. Immerhin war er es, der meinem tapferen Mädel die Flucht ermöglicht hat. Lassen Sie mir fünf Mann hier, darunter Agun ‒ nur ein Schießeisen sollten wir für ihn beschaffen. Mit dieser Mannschaft fahre ich in der Jacht zum Tempel. Sie aber nehmen mit dem Rest das Polizeiboot, vertrauen sich ruhig der Führung des alten Mamatu an und dringen durch den unterirdischen Gang auf die Insel vor. Wie lange braucht man, um auf diesem Weg hinzukommen?«

Scott richtete diese Frage zur Motorjacht hinunter. Aber der Alte stand plötzlich mitten unter den anderen. In seinen kleinen Augen glomm kein Irrlicht mehr auf, sondern finstere, tödliche Entschlossenheit.

»Genau in einer halben Stunde werden wir die Stufen aus der Unterwelt hochsteigen«, sagte er ruhig. »Gib mir das Messer, Sahib.«

»Gut, dann starten Sie jetzt«, sagte Scott. »Bestimmen Sie die Leute, Leutnant. Wir fahren in genau einer Viertelstunde ab und werden gleichzeitig dort sein. Das Wichtigste ist die zeitliche Übereinstimmung, damit wir den Überraschungseffekt ausnutzen können. Das Messer bekommst du, sobald wir uns im Kalitempel begegnen.«

***

Das Untergeschoß des furchtbaren Opfertempels war durch lodernde Fackeln hell erleuchtet, die eng nebeneinander in den Mauerringen steckten.

Der Widerschein zuckte über die gräßliche Fratze der Götterfigur, deren geöffnetes Maul mit den Elfenbeinzähnen sich in einem ständigen Hohngelächter zu bewegen schien.

Zwei Dutzend verwegener Gestalten, Mordlust in den Augen, scharten sich um die goldene Opferschale und die beiden Holzstöße, die daneben aufgeschichtet waren.

Je einer rechts und links in dem Haufen schlug mit den Händen eine hohe, buntbemalte Trommel. Die Klänge untermalten dumpf die schaurige Szene.

Quer über den Kanten der vergoldeten Schüssel lag die Leiche Khandrys. Dahinter hockten gefesselt und mit angezogenen Knien Radja Symor und Pattaya Singh. Dicker Schweiß stand ihnen im Gesicht, und ihre Augen starrten in heller Verzweiflung auf die Gestalt des Zwerges, der vor der Opferschale auf dem Boden saß. Ein Dutzend Brillenschlangen, bewegungslos wie abgebrochene Baumäste, umschlangen den verkrüppelten Körper. Auf dem braunglänzenden Höcker aber thronte die Königskobra, meterhoch aufgerichtet. Die glanzlosen Augen sahen regungslos auf die beiden Gefesselten, als warte das Reptil nur auf den Befehl seines Herrn, die zwei Meter vorzuschießen und ihre Zähne ins Fleisch der wehrlosen Opfer zu graben.

Das waren keine Giftzähne wie bei gewöhnlichen Brillenschlangen. Der Biß dieses vielhundertjährigen Reptils saugte förmlich die Seele aus dem Körper der Opfer. Nur einem Fakir wie Mamatu, der dem irdischen Leben schon völlig entrückt war, konnte es gelingen, den Angriff der Geisterschlange ohne ewige Erstarrung zu überstehen. Der Alte hatte zwar einen Teil seiner Geisteskräfte eingebüßt, nicht aber seine unheimliche Fähigkeit, ohne Blutverlust den Stichen unzähliger Dornen und dem sengenden Feuer zu widerstehen. Aber es würde wohl auf immer Sir Henry Portlands Geheimnis bleiben, wie es ihm möglich war, nach der Attacke der Königskobra als normaler Mensch weiterzuleben.

Der Radja und Pattaya Singh saßen so eng nebeneinander, daß sie trotz des dumpfen Trommelwirbels ihre Worte gegenseitig verstehen konnten. Sonderbarerweise hinderte sie keiner der Khands daran, miteinander zu sprechen.

»Ich hoffe nur, daß die Schlange es schnell und gnädig macht«, sagte Symor leise. »Bald wird es soweit sein, denn es kann nicht mehr viel an Mitternacht fehlen.«

»Ich hege noch eine ganz andere Hoffnung, Hoheit«, erwiderte Pattaya. »Sie heißt Morton Scott ‒ wenn sie ihn erwischt hätten, wäre er längst hier. Er wird uns nicht hängen lassen, Hoheit.«

»Die Kerle haben ihn wohl längst auf dem Gewissen ‒ auch die schöne junge Miß ist nicht hier, und es wäre ein Wunder, wenn sie noch lebte. Schiwa und Ganesha haben es so gewollt, und ich füge mich gar nicht so ungern, wenn ich nicht gefoltert werde. Seit Jahren führe ich das Luxusleben eines entmachteten Gefangenen.«

»Sehen Sie den Lumpen dahinten?« fragte Pattaya plötzlich.

Zwischen den Muskelmännern, die alle nur einen Lendenschurz trugen, in dem krumme Messer ohne Scheide steckten, zeigte sich der spiegelnde Glatzkopf des alten Sekretärs. Die Schlitzaugen starrten seinen Herrn höhnisch an.

»Ich würde ihn eigenhändig erwürgen, wenn ich könnte«, zischte der Rechtsanwalt. »Seit Jahren steht er im Bund mit den Burschen, und Sie haben ihm blind vertraut.«

»Ich wußte, daß Gomar mit den Khands in Verbindung stand«, sagte der Radja ruhig. »Aber ich dachte, es sei zu meinem Schutz. Der Fanatismus dieser Leute ist fürchterlich, wenn sie ihr Jahresfest feiern. Sehen Sie nur diese Mörderaugen! Dabei sind Männer darunter, die ich aus Udaipur kenne und die sich das ganze Jahr hindurch als normale Bürger tarnen. Der Taxifahrer da drüben zum Beispiel ‒ und drei meiner Diener. Keiner von ihnen trug übrigens das Kennzeichen der Khands im Gesicht.«

»Wenigstens hat einen der Teufel geholt«, knurrte Pattaya und sah auf die Leiche des Bärtigen hinunter. »Allerdings ein miserabler Trost ‒ was würde ich darum geben, wenn ich jetzt in meinem Büro in Jaipur sitzen könnte und von diesem gottverdammten Geschäft die Finger gelassen hätte!«

Das monotone Trommeln hallte in seinem schmerzenden Gehirn wider. Jetzt schien auch ihn die nackte Verzweiflung zu erfassen. Der Radja neben ihm schloß die Augen und murmelte leise Gebete zu den Göttern Schiwa und Ganesha.

Der scheußliche Zwerg hob plötzlich die Hand.

Die Trommeln schwiegen.

»Noch tausend Herzschläge, bis der Vollmond senkrecht über dem Tempel steht«, verkündete das Scheusal mit quäkender Stimme.

Der kahlköpfige Sekretär riß eine der Fackeln aus ihrem Ring, drängte sich durch die Halbnackten vor und reichte sie dem Zwerg.

»Wenn diese Flamme niedergebrannt ist, daß sie meine Hand zu versengen droht, wird das Opfer beginnen«, schrie Sadoo.

Die Kerle spendeten brüllenden Beifall. Der Tempel schien unter ihrem viehischen Geschrei zu erzittern, und der Trommelwirbel setzte verstärkt ein.

Dann herrschte auf eine erneute Handbewegung Sadoos wieder tiefe Stille. Nur das Knistern der rußenden Fackeln war zu vernehmen. Die schwarzen Rauchschwaden zogen zur Decke empor und vereinigten sich unter der Dachluke zu einer dunklen Wolke, die langsam in die Nacht emporstieg. Trotzdem wurde es über dem Loch immer heller, denn der Vollmond hatte beinahe die Spitze des Tempels erreicht.

Pattaya Singh sah senkrecht empor und erkannte den rotgoldenen Rand des Erdtrabanten.

»Scott ‒ zum Teufel, wo bleiben Sie?« brüllte er verzweifelt in die Stille.

Der Zwerg stieß ein meckerndes Gelächter aus, dessen Echo grausig aus allen Ecken des Tempels zurückschallte.

»Auf seine Hilfe wirst du vergeblich warten«, krähte das Scheusal.

Da ertönte aus der Ecke hinter der schwarzen Götzenfigur ein donnernder Schlag. Wie von Geisterhand wurde die schwere Steinplatte hochgehoben und krachte auf die Seite, während ein halbes Dutzend Polizisten aus der dunklen Öffnung quollen. Alle hatten Pistolen schußbereit in den Händen. Natha Singh war der erste. Neben ihm stand zwergenhaft klein die abgerissene Gestalt des alten Fakirs.

»Hände hoch!« brüllte der Leutnant und jagte einen Schuß an die Decke.

Vom Eingang her kam prompt die Antwort aus Morton Scotts Parabellum.

Auch hier drängten die Männer mit den weißen Schiffchen herein.

Bisher hatte die Aktion auf die Minute geklappt.

Zögernd fuhren die Arme der verblüfften Khands in die Höhe.

»Die Messer wegwerfen, sofort!« donnerte Leutnant Natha Singh in die Runde.

Ein paar der krummen Dolche flogen auf den Boden. Aber längst nicht alle. Der Radja und Pattaya Singh schrien fast gleichzeitig jubelnd auf.

Nur einen schien das Polizeiaufgebot nicht zu stören. Das war Sadoo.

»Dennoch werden sie sterben ‒ und ihr alle mit!« krähte das Monster und richtete sich halb aus seiner hockenden Stellung auf. Dann schleuderte er die brennende Fackel in einen der Holzstöße.

Sofort schlugen Flammen aus dem dürren Geäst, und der linke, brennende Stoß neigte sich wie von unsichtbarer Hand gestürzt dem rechten zu, der ebenfalls sofort Feuer fing.

Khandrys Leiche und die beiden Gefesselten waren im Nu von beizendem grauen Rauch eingehüllt.

»Verdammt!« brüllte Morton Scott in die Verzweiflungsschreie der Gefesselten. Die Pistole in der einen, das Messer in der andern Hand, stürzte er nach vorn. Der Rauch aber zwang ihn zurück ‒ und nicht nur der.

Dicht vor seinem Gesicht züngelte die Königskobra hoch. Mit letzter Kraft warf er sich nach rückwärts, um dem vorschießenden Kopf des Reptils zu entgehen. Gleichzeitig fühlte er, wie eine eisenharte Hand seinen Fußknöchel umklammerte. Er sah unter sich die bösartigen Augen des Zwerges, von dessen Körper die Kobras hochfuhren.

Scott spürte, daß ihm das Messer aus der Hand gerissen wurde.

Zwischen den Rauchschwaden sah er wie in Trance einige der mit erhobenen Armen stehenden Khands ‒ aber sie hatten keine Mörderaugen mehr.

Angst und jäher Schrecken stand in ihren Gesichtern.

Die dürre, zerlumpte Gestalt Mamatus, das heilige Messer in der Knochenfaust, stürzte er sich der Königskobra entgegen. Ein Hieb, und der Kopf mit dem drohend geblähten Hals flog in weitem Bogen über den Zwerg hinweg. Dann fuhr die Klinge in die Brust des gräßlichen Gnoms. Morton Scott spürte, wie sich der eiserne Griff um seinen Fuß löste. Fassungslos starrte er auf den Krüppel. Grüne, giftige Rauchwolken schienen sich direkt aus seinem Körper zu lösen. Der geköpfte Leib der Zwillingsschlange ringelte sich im Fallen um den dürren Hals Sadoos, während die Brillenschlangen in zuckenden Windungen nach allen Seiten das Weite suchten.

Der bucklige Zwerg schien sich buchstäblich in grünlichen Rauch aufzulösen.

Das auflodernde Feuer hatte längst die Leiche Khandrys erfaßt und züngelte an dem glänzenden Ebenholzbauch der Götzenfigur empor.

Durch das Knistern der Flammen drangen die Schreie der Gefesselten.

Gab es denn für die beiden keine Rettung? fragte sich Scott.

Der gräßliche Zwerg war spurlos verschwunden, und auch von den Schlangen war nichts mehr zu sehen. Mitten zwischen den turmhohen Feuersäulen aber stand der alte Fakir und durchschnitt mit dem heiligen Messer die Fesseln der Gefangenen.

Mit einer Kraft, die niemand dem Hundertjährigen zugetraut hätte, schleuderte er zuerst Radja Symor aus der Feuerzone. Morton Scott hatte sich soweit gefaßt, daß er ihn auffangen und an einen hinter ihm stehenden Polizisten weiterreichen konnte.

Das Holz der Kalifigur krachte und splitterte unter den Feuerzungen. Ihr böse grinsendes Gesicht war zwischen den aufsteigenden Rauchwolken sichtbar, die den Vollmond verdunkelten, der jetzt senkrecht über der Dachluke stand.

Jetzt hatte Mamatu auch Pattaya Singh befreit.

Morton Scott trug ihn bis zum Ausgang.

»Ins Wasser mit ihm!« brüllte er einen der Polizisten an.

Dann eilte er zurück in das Inferno.

Der brennende Riesenkörper der Göttin strahlte eine teuflische Hitze aus.

Die Khands flohen mit erhobenen Händen dem Ausgang zu.

Schüsse knallten ihnen entgegen. Schmerzensschreie hallten durch das halbzerstörte Heiligtum, das jetzt wie eine wahrhaftige Hölle wirkte.

»Erst die Messer weg, sonst lasse ich euch räuchern!« ertönte von irgendwoher die Stimme des Leutnants. »Niemand kommt mit einer Waffe hinaus!«

Morton Scott stand mit schweißüberströmtem Gesicht vor dem hochlodernden Feuer, das jetzt den Kopf der Göttin bereits erfaßt hatte. Mit einem Sprung, immer noch das Messer in der Hand, war plötzlich der alte Fakir neben ihm.

Sein zaundürrer Körper sandte eine Hitzewelle aus wie die Flammen selbst.

»Raus jetzt, wir haben hier nichts mehr zu tun«, sagte er mit zahnlosem Grinsen zu Morton.

Der Engländer schrie leicht auf, als ihn die glühendheiße Hand des Alten am Arm faßte. Dann ließ er sich willig zum Ausgang befördern.

***

In der kleinen weißen Jacht saß Jenny Portland zwischen den triefenden Gestalten des Radja und Pattaya Singhs. Die Polizisten hatten den Auftrag Morton Scotts ausgeführt und die Befreiten ins Wasser getaucht. Sie hatten nur ein paar Brandwunden davongetragen und ließen es sich noch halb betäubt gerne gefallen, daß das Mädchen ständig mit beiden Händen aus dem See schöpfte und die schwarz angelaufenen Stellen an Gesicht und Armen kühlte.

»Es wird uns keiner straflos entkommen«, sagte Leutnant Natha Singh zu Scott, der bewundernd auf seine Millionenbraut blickte. »Meine Leute haben die meisten erkannt ‒ und ein paar wird da drinnen buchstäblich der Teufel geholt haben, dem sie ihr ganzes Leben lang dienten. Halt ‒ aber den lasse ich nicht weg!«

Kaltblütig hob Natha Singh seine Pistole. Im Feuerschein sah man deutlich die Gestalt des kahlköpfigen Sekretärs, der mit ein paar windschiefen Sprüngen auf das Wasser zurannte. Im Hechtsprung in den See traf ihn die Kugel des Leutnants. Die Fluten des Pilochasees verschlangen ihn.

Jetzt schlugen die Flammen auch durch die Fenster des Tempels und fraßen sich blitzschnell an den Holzwänden empor.

»Verdammt«, sagte Morton. »Was ist mit Ihren Leuten, Leutnant? Mit dieser Brandkatastrophe konnte ich bei meinem Plan nicht rechnen.«

»Drei werden wir hier ins Boot bringen, Inspektor Scott«, sagte Natha Singh gelassen. »Die andern sind längst durch den unterirdischen Gang zu unserm Schiff zurück. Wozu hätte ich sie hier noch aufhalten sollen? Keiner der Bande wird dem Gefängnis entgehen ‒ wozu dann hier ein Blutbad anrichten? Ich hoffe, Sie sind mit meinen Maßnahmen einverstanden, Sir. Denn die Khands sind in Udaipur für immer ausgestorben, nachdem Ihr famoser Fakir die Schlange geköpft hat. Übrigens allen Respekt vor dem Alten ‒ ohne ihn hätten wir die beiden wahrscheinlich kaum retten können.«

»Wo ist Mamatu?« fragte Scott hastig.

Wie als Antwort kam der Alte ganz gemächlich aus dem prasselnden Feuerinferno geschritten. In der Hand hielt er den abgeschlagenen Kopf der Königskobra.

»Du hast vergessen, Sahib«, sagte er und grinste mit zahnlosem Mund, »daß unser Werk erst vollendet ist, wenn der Kopf der Zwillingsschlange neben dem anderen im Dhesaipalast aufgespießt sein wird.«
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